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Lehre und Wehre. 


Jahrgang 73. Dezember 1927. Nr. 12. 


Luthers früheſter Verſuch, eine chriſtliche Ortsgemeinde 
zu gründen. 


Daß es infolge von Luthers gewaltigem Wort- und Tatzeugnis 
gegen die geiſtliche und leibliche Tyrannei der römiſchen Hierarchie zu 
einer neuen Kirchenbildung kommen werde, war vorauszuſehen. Die 
Lutherſche Reformbewegung war von Anbeginn auf Rekonſtruktion, 
nicht auf Deſtruktion, eingeſtellt. Sie ſtand zu keiner Zeit im Dienſte 
des Unglaubens, der Gottesleugnung und der Fleiſchesfreiheit, ſondern 
war der ernſteſte gottesfürchtige Verſuch in großem Maßſtabe, den die 
Kirchengeſchichte kennt, den einfältigen Glaubensgehorſam gegen die 
Heilige Schrift als das Wort Gottes aufzurichten, erſt in dem chriſtlichen 
Glauben, dann in allen geiſtlichen Lebensäußerungen der Menſchen. 
Wenn Leo XIII. Luther als einen Apoſtaten und Revolutionär prokla⸗ 
miert hat, ſo iſt das ebenſo zu bewerten, als wenn der Anführer einer 
Räuberbande den Sheriff für einen gottloſen Verfolger unſchuldiger 
Menſchen erklärt. Nicht Umſturz, ſondern Aufbau hat Luther ge⸗ 
predigt — Aufbau auf dem ewigen Grunde, auf welchem allein der 
rechtfertigende Glaube und mit ihm die eine heilige chriſtliche Kirche, 
die Gemeinde der Gläubigen, ruht. 

Wie iſt es nun aber zur Bildung einer lutheriſchen Kirche, inſonder⸗ 
heit einer lutheriſchen Ortsgemeinde, gekommen? Für ein derartiges 
Organiſationswerk hat Luther bereits vor dem Wormſer Reichstag 
gründliche Vorarbeit getan. Die Schrift „An den chriſtlichen Adel 
deutſcher Nation“ im Juni 1520 bezweckte „des chriſtlichen Standes 
Beſſerung“. Mit dieſer Schrift lief Luther Sturm wider die drei 
Mauern, hinter welchen ſich das Papſttum verſchanzt hat: „Zum erſten, 
wenn man hat auf ſie gedrungen mit weltlicher Gewalt, haben ſie geſetzt 
und geſagt, weltliche Gewalt habe nicht Recht über ſie, ſondern wiederum 
[= umgekehrt!], geiſtliche fei über die weltliche. Zum andern, hat man 
ſie mit der Heiligen Schrift wollen ſtrafen, ſetzten ſie dagegen: es ge⸗ 
bühre die Schrift niemand auszulegen denn dem Papſt. Zum dritten, 


4 dräuete man ihnen mit einem Konzilium, fo erdichteten fie, es möge 
niemand ein Konzilium berufen denn der Papſt.“ (St. L. Ausg. X, 
2860 f.) 5 
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In der Niederlegung der „erſten Mauer“ zertrümmert Luther den 
erlogenen Anſpruch der Römlinge, daß ihre Hierarchie ein beſonderer 
geiſtlicher Stand ſei, und ſetzt dagegen auf Grund von 1 Kor. 12, 12 ff.; 
Eph. 4, 5; 1 Petr. 2,9 und Offenb. 5, 10 das allgemeine Prieſtertum 
der Gläubigen. „Alle Chriſten ſind wahrhaftig geiſtliches Standes, 
und iſt unter ihnen kein Unterſchied denn des Amtes halben allein.“ 
Wem in der Kirche ein Amt übertragen wird, der iſt immer nur ein 
primus inter pares. „Darum iſt des Biſchofs Weihe nichts anders, 
denn als wenn er an Statt und Perſon der ganzen Verſamm⸗ 
lung einen aus dem Haufen nähme, die alle gleiche Gewalt 
haben, und ihm beföhle, dieſelbe Gewalt für die andern auszu⸗ 
richten; gleich als wenn zehn Brüder, Königskinder, gleiche Erben, 
einen erwähleten, das Erbe für ſie zu regieren; ſie wären ja alle 
Könige und gleicher Gewalt, und doch einem zu regieren befohlen iſt.“ 

Luther zieht auch ſofort die praktiſchen Folgen aus dieſem Grund⸗ 
ſatz: „Daß ich's noch klarer ſage: Wenn ein Häuflein frommer Chriſten⸗ 
laien würden gefangen und in eine Wüſtenei geſetzt, die nicht bei ſich 
hätten einen geweiheten Prieſter von einem Biſchof und würden allda 
der Sachen eins, erwähleten einen unter ihnen, er wäre ehrlich oder 
nicht, und beföhlen ihm das Amt zu taufen, Meß [Abendmahl] halten, 
abſolvieren und predigen, der wäre wahrhaftig ein Prieſter, als ob ihn 
alle Biſchöfe und Päpſte hätten geweihet. Daher kommt's, daß in der 
Not ein jeglicher taufen und abſolvieren kann, das nicht möglich wäre, 
wenn wir nicht alle Prieſter wären. ... Was aus der Taufe gekrochen 
iſt, das mag ſich rühmen, daß es ſchon Prieſter, Biſchof und Papſt ge⸗ 
weihet ſei, ob nun wohl nicht einem jeglichen ziemet, ſolch Amt zu üben. 
Denn wenn wir alle gleich Prieſter ſind, muß ſich niemand ſelbſt hervor⸗ 
tun noch ſich unterwinden, ohne unſer Bewilligen und Er⸗ 
wählen das zu tun, des wir alle gleiche Gewalt 
haben.“ 

Das Recht einer Verſammlung von Chriſten, ſich ihren Prediger 
zu erwählen, ſchloß natürlich alle andern geiſtlichen Befugniſſe ein. Die 
chriſtliche Gemeinde ein ſouveräner Körper, nur an Chriſtum und ſein 
Wort durch den Glauben gebunden: das war der große befreiende Ge⸗ 
danke, den Luther in jenen Junitagen des Jahres 1520 in das deutſche 
Land hinausgerufen hatte. Der Gedanke zündete beim Adel wie beim 
gemeinen Volk. Wenn auch ſehr ſchwächlich, bahnte ſich allmählich eine 
Emanzipation von der Oberhoheit der Päpſtlichen unter den Evan⸗ 
geliſchen an. ; 


Durch das zehnmonatige Wartburgeril, wie ſchon vorher durch 


die Vorbereitungen auf das Verhör vor Kaiſer und Reich, erlitt Luthers 
aufbauende Tätigkeit eine kurze Unterbrechung. Aber kaum war er 
wieder nach Wittenberg zurückgekehrt, um die Carlſtadtſche Schwärmerei 
niederzuringen, ſo wandte er ſich mit Eifer dem unvollendeten Werk der 
Gründung chriſtlicher Gemeinden zu. Die beiden Schriften aus dem 
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Jahre 1522 „Von Menſchenlehre zu meiden“ und „Wider den falſch— 
genannten geiſtlichen Stand des Papſtes und der Biſchöfe“ (XIX, 598 
und 668) haben keinen andern Zweck als dieſen, die Menſchenfurcht vor 
der Autorität der römiſchen Geiſtlichkeit aus ängſtlichen Gemütern zu 
vertreiben und die gläubigen Laien ſich ihrer geiſtlichen Würde in 
Gottes Augen bewußt zu machen. 

Im Jahre 1523 aber traten Ereigniſſe ein, die Luther direkt und 
definitiv mit dem Werk der Organiſation chriſtlicher Ortsgemeinden in 
Verbindung brachten. Im Flußtal der Freiburger Mulde lag die kleine 
Stadt Leisnig im Gebiet des Kurfürſtentums Sachſen. Hier hatten Lu⸗ 
thers Gedanken von dem göttlichen Recht gläubiger Chriſten, ihre geiſt⸗ 
lichen Angelegenheiten gemäß dem Worte Gottes ſelbſt zu ordnen, früh⸗ 
zeitig kräftige Wurzeln geſchlagen. Die Leisniger Parochie war von Kaiſer 
Heinrich VI. dem im Jahre 1192 von Sittenbach aus gegründeten Kloſter 
Buch des Ziſterzienſerordens angegliedert. Die Mönche dieſes Kloſters 
hatten ſich an einem romantiſchen Punkt eine Stunde oberhalb Leisnigs 
angeſiedelt. Das Recht der Inveſtitur, das heißt, der Beſtallung des 
Leisniger Pfarramts, war dem Abt des Kloſters Buch zuerkannt worden. 

Im Jahre 1354 hatte der Biſchof von Meißen eine genauere Beſtimmung 
dieſes Rechts erlaſſen, die dahin lautete, daß der Abt von Buch einen 
ſeiner Mönche oder auch einen Weltprieſter für die Leisniger Pfarre, 
wenn immer dieſelbe vakant wurde, präſentieren dürfe, daß die Ein⸗ 
ſetzung des betreffenden Kandidaten aber von dem Propſt zu Wurzen zu 
vollziehen ſei, der in ſolchem Falle als eigentlicher Pfarrer, reſp. als 
DODberpfarrer der Leisniger Gemeinde fungiere. Noch im Jahre 1419 
war das Ernennungsrecht für eine Vakanz in Leisnig vom Papſt 
Martin V. in einem Streitfall ausdrücklich dem Kloſter Buch zuerkannt 
worden. Ein Bericht der Leisniger Gemeindevorſteher vom 27. März 
1523 gibt an, daß in Leisnig „ungefähr 25 Schock chriſtgläubiger 
Seelen“ vorhanden ſeien, und daß zur Parochie folgende Dörfer ge⸗ 
hörten: Kortſchnitz (Gorſchnitz), Roden (Rodda), Breßen (Brojen), — 
Tautendorff, Wynkwitz, Meynitz, Newendorfchen (Neudörfchen), Dolan 
ſietzt Dölener Straße, am Bahnhof), Lichtenhayn (jetzt innerhalb der 
Stadt), Vorwerk Haßenberg (Haſenberg), Liebingßmühl (Liebgens 
Mühle, jetzt ein Stadtteil). Die Stadt Leisnig war ſpäter verlegt und 
vor dem fürſtlichen Schloß neu erbaut worden. In der neuen Stadt 
war die Kirche des heiligen Matthäus zur Pfarrkirche gemacht worden — 
und das Patronatsrecht über dieſelbe war auf das Kloſter Buch übe 
gegangen. = 
” In den Anfangsjahren der Reformation war Antonius Abt von 
Er ſtarb 1526 als ausgeſprochener Feind der Reformation. 
ee ee waren ihm durch das unaufhaltſame Vor⸗ 
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Abt gleichfalls das Verfügungsrecht über Kirchen und Schulen beſaß, 
in Belgern, hatte ſich die Bevölkerung einſchließlich des Adels im Som- 
mer 1522 enthuſiaſtiſch auf die Seite der Evangeliſchen geſchlagen und 
Luther um Zuſendung eines evangeliſchen Predigers gebeten. Dieſer 
kam auch und trat ſein Amt unter Proteſt ſeitens des Abtes an, der den 
lutheriſchen Prediger als Eindringling behandelte und ihm die Amts- 
verwaltung unmöglich machte. Nun wandte ſich der Magiſtrat an die 
kurfürſtlichen Räte, und die vorſichtige Regierung verordnete, ohne die 
Patronatsrechte des Kloſters zu erörtern, daß es ſich für einen chriſt⸗ 
lichen Abt gezieme, einer chriſtlichen Gemeinde einen chriſtlichen und 
geſchickten Prediger zu ſtellen, um ſo mehr, als die Gemeinde einen 
ſolchen begehre. Abt Antonius appellierte an ſeinen Biſchof, aber die 
Belgerner erhielten doch 1523 unter kurfürſtlichem Schutz einen neuen 
Prediger nach ihrem Wunſch. Aber der trotzige Abt beſtand darauf, daß 
die Pfarreinkünfte dem von ihm für die Gemeinde zum Pfarrer bez 
ſtimmten Mönch ausgehändigt werden müßten, und ſtützte ſich dabei auf 
die verbrieften Rechte feines Kloſters und auf das jus canonicum jener 
Zeit, in welchem natürlich für Anerkennung der evangeliſchen Bewegung 
kein Raum war. So war alſo in Belgern dieſe unſinnige Lage ge- 
ſchaffen, daß ein evangeliſcher Prediger die Vevölkerung zu ſeiner Ge- 
meinde hatte ohne feſte und geſicherte Einkünfte, während zu gleicher Zeit 
ein römiſcher Mönch ohne Gemeinde die Einkünfte einſtrich. 

Gleichzeitig mit dieſen Ereigniſſen in Belgern war die evangeliſche 
Bewegung in Leisnig zum Durchbruch gekommen. Chroniken und amt⸗ 
liche Akten der damaligen Zeit berichten, daß im Frühjahr und Sommer 
1522 durchgreifende Veränderungen in den römiſchen Kultusformen von 
den Leisnigern vorgenommen worden ſind: Die „kleinen Stiftungen, 
nämlich Begängniſſe, Jahrestage, Ablaßwochen, Oktaven, Mittags- und 
Abendſalve, Tenebrä, Geleuchte, Glockenläuten u. dgl.“, kamen in 
Wegfall. Die aufregende Agitation Carlſtadts in Wittenberg gegen den 
römiſchen Kultus ſcheint, wenigſtens moraliſch, auf dieſe Leisniger 
Reformen eingewirkt zu haben. 

Die Leisniger waren augenſcheinlich befliſſen, Luthers Lehre in 
die Praxis umzuſetzen, und erbaten ſich dringend Luthers perſönliche 
Mithilfe bei ihren Reformen. Am 25. September 1522 war Luther 
endlich, der mehrmaligen Einladung der Gemeinde Folge leiſtend, in 
Leisnig erſchienen und gab ſeinen Rat in bezug auf zwei Punkte: 
1. die Beſetzung und Verwaltung des Pfarr- und Predigtamtes in der 
Gemeinde, 2. die Errichtung einer Kommunkaſſe. 

Die Erörterung des erſten Punktes, über den ein Bericht und 
Rechtfertigungsſchreiben der Leisniger an den Kurfürſten von Sachſen 
vorliegt, drehte ſich um eine Prinzipienfrage, die meines Wiſſens bis auf 
den heutigen Tag in den deutſchen Landeskirchen nicht zu einer all⸗ 
gemeinen Entſcheidung und praktiſchen Durchführung gelangt iſt. Die 
Frage betraf die Gültigkeit von Patronatsrechten und ähnlichen Gerecht⸗ 
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famen und daraus hervorgegangenen Verfügungen über Chriftenge- 
meinden. Die Leisniger waren innerlich frei geworden von der geiſt— 
lichen Oberhoheit des römiſchen Papſttums. Nichts hinderte fie fürderhin 
an der Ausübung ihrer Souveränität als chriſtgläubiger Menſchen als 
die Jahrhunderte alten, feſten, von den Landesgeſetzen geſchützten Ord— 
nungen und Vorrechte. Sie ſtanden vor dem offenen Bruch mit dem 
Abt von Buch. Das bedeutete, daß ſie nicht bloß mit den römiſchen 
Religionsanſchauungen, ſondern auch mit ihrer eigenen Landesgeſchichte 
und mit dem öffentlich anerkannten Landrecht brachen. Die Parole: 
Los von Rom! ſchloß unerbittlich dieſe andere Parole in ſich: Los von 
allen Mächten, die von Rom beherrſcht oder im Intereſſe Roms ge⸗ 
handhabt werden! 

Wie bewerkſtelligten die Leisniger dieſen Bruch? In ihrem Schrei⸗ 
ben an den Kurfürſten über ihr Zerwürfnis mit dem Kloſterabt führen 
fie aus, daß die Machtanſprüche des Abtes ſich gründen auf die freund- 
lichen Verfügungen der Stifter des Kloſters und die Sanktion eines 
deutſchen Kaiſers. über dieſe Anſprüche hinaus aber liege ein höheres 
Recht betreffend „ſolche chriſtlichen Freiheiten, welcher eine ganze Ge= 
meinde von Chriſto, unſerm HErrn und Seligmacher, nach Ausweiſung 
evangeliſcher, bibliſcher, göttlicher Schrift unverlegliche Ankunft und 
Titel haben“. Ihr Recht ſei älter als das Recht des Abtes, und alle 
irdiſche, menſchliche Gewalt, Vernunft und Geſetz komme nicht auf 
gegen ein von Chriſto ſtammendes, durch fünfzehnhundertjährige 
Verjährung verbürgtes Recht, „nämlich daß eine ganze Gemeinde eine, 
zwei oder drei Perſonen aus ihrem gemeinen Haufen durch 
die Gnade Gottes und nach Ordnung göttlicher Schrift zu berufen, er⸗ 
wählen, zu ſetzen und entſetzen habe“. Klarer und kräftiger hätten die 
Leisniger den Kontroverspunkt, das “issue”, zwiſchen fic) und dem 
Abt nicht präziſieren können: wenn ein jus divinum gegen ein jus 
humanum ſteht, welches von beiden hat dann zu weichen? Der Abt 

ſagt: Das jus divinum; denn es iſt ein vom Papſt verketzertes Recht; 
die Leisniger ſprechen: Das jus humanum; denn es iſt im beſten 
Fall eine gutgemeinte zeitweilige Menſchenordnung von Dienern in der 
Kirche und in jedem Fall der Ordnung des Stifters der Kirche unter⸗ 
worfen. 

Im Einklang mit dieſer Stellung waren die Leisniger zur Er⸗ i 
wählung ihres Pfarrers geſchritten. Sie berichten an den Kurfürſten 
daß ihre Wahl auf Heinrich Kind, einen Mönch aus dem Kloſter Buch, 
und auf Magiſter Joh. Gruner gefallen ſei. Der erſtere war zum 
Pfarrer, der andere zum Diakon erwählt worden. Von beiden berichten 
fie, dieſelben hätten eine Zeitlang in ihrer Mitte mit ihrer evangeliſch⸗ 
chriſtlichen Lehre gewirkt und ſich bewährt. Danach „haben wir die 
ganze eingepfarrte Gemeinde in Einigkeit chriſtlichen Glaubens alle 
perſönlich verſammelt, durch Gottes Gnade nach gehabtem treuen Rat 
göttlicher Schriftgelehrten in Anſehung ergangener Prüfung und ihrer 
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beider chriſtlicher Eigenſchaften und Schicklichkeiten dieſe mehrgenannten 
Herren Heinrich Kind und Mag. Joh. Gruner in Machtſchriſtlicher 
Freiheit aus unferm Mittel [= unſerer Mitte] und 
unſerm ganzen gemeinen Haufen, darin ſie als 
unſere Mitverwandten diesmal geweſen, nach Aus⸗ 
weiſung bibliſcher evangeliſcher Schrift ordentlich berufen, erwählt und 
lauterlich um Gottes willen gebeten, unſer gemein Pfarramt als die 
rechten, wahren, treuen Seelſorger, nämlich in Mitteilung chriſtlicher 
Sakramente und Verkündigung göttlichen Worts, zu verwalten und ſich 
nichts daran hindern noch abdringen zu laſſen“. 

So hatte alſo hier in Leisnig eine Pfarrerwahl ſtattgefunden in 
buchſtäblicher Ausführung der Anweiſung, welche Luther in der Schrift 
„An den chriſtlichen Adel deutſcher Nation“ gegeben hatte, und der 
Schriftgelehrte, welcher mit ſeinem treuen Rat bei dieſem Ereignis ge⸗ 
holfen hatte, war ohne Zweifel Luther ſelber geweſen. 

Der Abt von Buch war entſchloſſen, ſich dieſen Eingriff in ſein 
Patronatsrecht nicht gefallen zu laſſen, beſtimmte kurzerhand einen 
andern als Pfarrer von Leisnig und beauftragte ihn, von der Pfarre 
Beſitz zu ergreifen. Nun beauftragte die Gemeinde eins ihrer Glieder, 
den Edelmann Herrn Heinrich von Kötteritz, dem vom Abt abgeordneten 
Pfarrer die Erklärung abzugeben, daß „wir Gemeinde Herrn Heinrich 
Kind und Mag. Joh. Gruner . . . zu unſern Seelſorgern und Verwaltern 
unſers Pfarramts ... hätten und haben wollten, und ihn [den vom 
Abt Beſtellten] als einen von einer Gemeinde unberufenen Fremdling 
für unſern Pfarrer nicht erkennen, annehmen noch haben, ſondern 
öffentlich hiermit geweigert und widerfochten haben wollten“. Der 
Römling zog hierauf in klüglicher Erwägung der ungünſtigen Ortsver⸗ 
hältniſſe ab, und ſein Abt machte unter dem Eindruck des Ernſtes der 
Zeit und in der Ahnung ernſterer Zuſammenſtöße mit dem reſolut aus⸗ 
geſprochenen Volkswillen keinen weiteren Verſuch, ſeine Rechtsanſprüche 
auf das Leisniger Pfarramt durchzuſetzen. Aber in den Akten über 
dieſen Fall ſchüttete er in ärgerlichen Randbemerkungen ſeinen ohn⸗ 
mächtigen Zorn aus gegen die „ganz ketzeriſche“ Gemeinde, die es treibe 
wie vor achtzig Jahren die Ketzer in Böhmen, und gegen den ,,seductor 
Martinus“, der mit ſeinem Anhang die „armen Laien“ in den Wahn 
gebracht habe, alles, was ſie vornähmen, ſei evangeliſche und chriſtliche 
Freiheit. So tue es Luther von Tag zu Tag mit ſeinem vermaledeieten 
Anhang und verführe die Laien kläglich. „Wenn die frommen Landes⸗ 


fürſten nicht werden darein ſehen, wird's viel ärger denn in Böhmen 


oder Gräcia, auch in der Türkei!“ Die ketzeriſche Zeit leide nicht, dem 
„Teufelsknecht“ Kind auf alle Artikel Antwort zu geben; „wollen's dem 
RT Gott befehlen“. (Vgl. Dr. Paul Pietſch in Weim. Ausg. 
Das Reſultat der Erörterungen über den zweiten Punkt, die Er⸗ 
richtung einer Kommunkaſſe für die Leisniger Gemeinde, liegt vor in 
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einer Publikation von Cranach und Döring in Wittenberg im Jahre 
1523, für welche Luther ein Vorwort von bedeutender ſozial-ökonomi⸗ 
ſcher Tragweite geliefert hatte. Es iſt die Schrift „Ordnung eines ge— 
meinen Kaſtens. Ratſchlag, wie die geiſtlichen Güter zu handhaben ſind“. 
von den Leis⸗ 
niger Pfarrern Kind und Gruner auf Grund der Vorberatungen mit 
Luther im September 1522 redigiert, von der Gemeinde anfangs 
Januar 1523 angenommen und am 25. Januar durch zwei Abgeſandte 
der Gemeinde, Herrn Sebaſtian von Kötteritz und Franz Salbach, nach 
Wittenberg gebracht worden. Der Kaſtenordnung war ein im Namen 
aller Beſtandteile der Gemeinde nach Rang und Stand, „der Ritterſchaft, 
des Rats, der Bürger- und Bauernſchaft“, verfaßtes Begleitſchreiben 
beigefügt worden. Die Ordnung iſt ohne Zweifel von Luther und 
feinen ſchrift⸗ und rechtskundigen Freunden in Wittenberg geprüft und 
dann dem Druck übergeben worden. In ſeinem Vorwort ſpricht Luther 
die Hoffnung aus, die Kaſtenordnung „ſolle beide Gott zu Ehren und 
vielen Leuten zu gutem Exempel chriſtlichs Glaubens und Liebe er⸗ 
ſcheinen“. 

Die Kaſtenordnung führt ſich bei den Leſern ein als eine „brüder⸗ 
liche Vereinigung“ der „Ehrbaren Mannen, Rats, Viertelsmeiſter, 
Alteſten und gemeinen Einwohner der Stadt und Dörfer eingepfarrter 
Verſammlung und Kirchſpiels zu Leisnig“. Sie ſtellt der ganzen Ord⸗ 
nung dieſen für die damalige Zeit großartigen Gedanken an die Spitze, 
„daß alle innerlichen und äußerlichen Vermögen der Chriſtgläubigen zu 
der Ehre Gottes und Liebe des Nächſten, Nebenchriſtenmenſchen, nach 
Ordnung und Ausſetzung göttlicher Wahrheit und nicht nach menſch⸗ 
lichem Gutdünken dienen und gereichen ſollen“. 

Die Kaſtenordnung iſt häufig dargeſtellt worden als ein Verſuch 
Luthers, der auch von der römiſchen Kirche begünſtigten und ſyſtematiſch 
betriebenen öffentlichen Bettelei zu ſteuern und der unverſchuldeten 
Armut zu Hilfe zu kommen. Auch Walch ſchlägt vor, die Kaſtenordnung 
im Zuſammenhang mit Luthers Vorreden über das Büchlein von der 
falſchen Bettler Büberei und auf Mag. Kaſpar Aquilas Büchlein vom 
Almoſengeben zu leſen und alle dieſe Schriften als Auslegungen zum 
neunten Gebot zu betrachten. Die St. Louiſer Ausgabe hat offenbar 
gegen dieſe Auffaſſung nichts einzuwenden. Sie iſt aber nur zum 


Teil berechtigt. Prüft man nämlich die 36 Paragraphen der Kaſten⸗ 


ordnung nachdenklich, ſo bekommt man vielmehr den Eindruck, daß wir 
es hier mit einem Schriftſtück zu tun haben, das wir eine Gemeinde⸗ 


ordnung nennen würden, und daß dieſer Schrift ebenſowohl ein Platz 


unter den Schriften über das fünfte Hauptſtück des Katechismus, vom 
Amt der Schlüſſel, angewieſen werden dürfte. Denn alle Verordnungen 


der Kaſtenordnung, auch die über rein äußerliche, zeitliche Gegenſtände, 


find an dem Prinzip der Gemeindeſouveränität orientiert. 
überfliegen wir kurz die Paragraphen der Kaſtenordnung. 


3 wn. B. Der Lefer wolle ſich dieſelben ſelber in ane St. Louiſer Aus⸗ 
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gabe, Bd. X, 960— 975, numerieren.) Nr. 1 handelt von der Bez 
ſetzung des Pfarramts und der Stellung der Gemeinde zu demſelben; 
Nr. 2 vom Hausgottesdienſt; Nr. 3 vom züchtigen und ehrbaren Wandel 
der Gemeindeglieder und von der Kirchenzucht. Daß hierbei „der Hilfe 
und des Zutuns der Obrigkeit“ Erwähnung geſchieht, kommt daher, 
daß in dieſem Fall die Obrigkeit als integrierender Beſtandteil der Ge⸗ 
meinde gedacht iſt. In ſeinem Vorwort ſagt Luther deutlich, daß 
„niemand zum Glauben und Evangelium zu dringen iſt“. (Kol. 956.) 
Nr. 4 bis 11 handeln von dem Vermögen und den verſchiedenen Cine 
nahmequellen der Gemeinde. Hier ſetzt ſich die Gemeinde mit den An⸗ 
ſprüchen des Abts von Buch auseinander und ſtellt ſich unter den Schutz 
der kurſächſiſchen Kanzlei. Bemerkenswert ijt nebenbei, daß die Ord- 
nung auch eine Vorſchrift über teſtamentariſche Vermächtniſſe enthält. 
Nr. 12 bis 16 beziehen ſich auf die Kaſtenverwaltung und die Buch⸗ 
führung über Beſitz, Einnahmen und Ausgaben der Gemeinde. Nr. 17 
ordnet an, daß aus den Vorſtehern zwei als Gemeindebaumeiſter fun⸗ 
gieren ſollen. Ihnen iſt die Inſtandhaltung der Kirchengebäude, des 
Pfarrhauſes, der Schule, der Küſterei, der Hoſpitäler und die Empfang⸗ 
nahme im öffentlichen Gottesdienſt von Almoſen für die Armen und die 
Verteilung von „Almoſen an eſſender Speiſe“ zuſammen mit den zehn 
Vorſtehern anvertraut. Nr. 18 bis 22 handeln von der Bettelei, die 
ſtracks abgeſchafft werden ſoll. Nr. 23 bis 32 regulieren ſämtliche Aus⸗ 
gaben der Gemeinde. Die Gemeinde verbindet ſich, „ſoweit ſich unſer 
Vermögen mit Gottes Gnade erſtrecken wird“, für Ernährung, Ver- 
ſehung und Erhaltung der folgenden Poſten zu ſorgen: des Pfarramts, 
der Küſterei, der Zuchtſchulen (— Erziehungsſchulen; auch weibliche 
Lehrerinnen für die Mädchen ſind vorgeſehen), der gebrechlichen und 
armen alten Menſchen, der Waiſen und armen Kinder, der hausarmen 
Leute, der Fremdlinge, der Brücken und Gebäude, der Getreidevor— 
räte uſw. Wahrlich, hier haben wir ein von einer lutheriſchen Orts⸗ 
gemeinde ſich ſelbſt auferlegtes Budget, auf das irgendeine Gemeinde 
ſtolz ſein könnte. Nr. 33 iſt ein fürſorglicher Paragraph, der die Auf⸗ 
bringung eines etwaigen Defizits am Schluß des Jahres vorſieht. 
Nr. 34 ordnet an, daß drei Gemeindeverſammlungen im Jahr gehalten 
werden, Nr. 35, daß die zehn Vorſteher jährlich eine vollſtändige Rech- 
nungsablage leiſten, und Nr. 36, daß neuerwählte Vorſteher das Recht 
haben ſollen, ſich zu irgendeiner Zeit bei den alten Vorſtehern Rat 
zu holen. 

Es ſind in dieſer Kaſtenordnung ſo viele vortreffliche Gedanken 
ausgeſprochen, daß es wohl wert wäre, man ließe dieſe Ordnung etwa 
in Form eines Traktats unter unſern Chriſten zirkulieren. Sie verdient 
es nicht bloß um ihres hiſtoriſchen Wertes willen, weil ſie zeigt, wie ſich 
Luther eine wohlgeordnete, chriſtliche Ortsgemeinde gedacht hat und wie 
eine lutheriſche Gemeinde vor vierhundert Jahren ſich tatſächlich ein⸗ 
gerichtet hat, ſondern noch mehr um ihres feinen, den Geiſt ſtimulieren⸗ 
den Inhalts willen. Die Verfügungen der Kaſtenordnung laſſen ſich 
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allerdings nicht immer buchſtäblich auf die Jetztzeit und unſere amerika⸗ 
niſchen Verhältniſſe übertragen, aber ſie dürften zum Nachdenken reizen, 
ob wir in unſerer fortgeſchrittenen Zeit nicht bedeutend mehr in unſern 
Gemeinden leiſten ſollten, als man ſich in klarer Pflichterkenntnis im 
Wiegenalter der Reformation mit Gottes Gnade zu leiſten vorgenom- 
men hatte. 
Beſondere Beachtung verdient Luthers Vorrede zu dieſer Kaſten⸗ 
ordnung. Sie iſt in Form eines Briefes an die Leisniger gehalten. 
Sie erkennt mit Dank gegen Gott das in dieſer Gemeinde erreichte 
Maß chriſtlicher Erkenntnis an und empfiehlt den Eifer der Gemeinde 
zu allgemeiner Nachahmung. Dann aber geht Luther auf das ökono⸗ 
miſche Gebiet über und erörtert ſehr ins einzelne gehend materielle 
Fragen, die den Güterbeſtand der Kirche und deſſen beſſere Verwendung 
unter dem Einfluß der evangeliſchen Reformen betreffen. Feldklöſter 
mit großen Liegenſchaften, wie die der Benediktiner, Ziſterzienſer, 
Zöleſtiner u. a., ſollten abgeſchafft werden, und zwar in folgender 
Weiſe: ſolche Inſaſſen dieſer Klöſter, die zum Glauben an das Evan⸗ 
gelium gekommen ſind und den Mönchsſtand aufgeben wollen, ſollen 
frei ausziehen dürfen; die andern ſollen von den Kloſtergütern ihren 
Lebensunterhalt beziehen, bis ſie ſterben; neue Mönche und Nonnen 
ſollen nicht aufgenommen werden. So iſt der Mönchsſtand auf den 
Ausſterbeetat geſetzt. Die Verwaltung der Kloſtergüter ſoll von der 
Obrigkeit übernommen werden. Dieſe ſoll den in den Klöſtern Ber 
bleibenden ihre Verſorgung zumeſſen, den Ausziehenden etwas mitgeben, 
damit ſie ſich in ihrem neuen Stand etablieren können, und ſolchen, die 
Stiftungen gemacht haben, ſoll nach Maßgabe der chriſtlichen Liebe 
ein Teil ihrer Stiftung zurückgegeben werden. Auch die Erben von 
Stiftern ſollen ein Anrecht auf einen Teil der Stiftung haben. Alles 
übrige ſoll in einen gemeinen Fonds getan werden; und weil die 
Kirchengüter urſprünglich von frommen Leuten für kirchliche Zwecke 
geſtiftet worden ſeien, wiewohl die Form der Stiftung verwerflich war, 
ſo ſoll der alſo geſchaffene Fonds zur Erhaltung von Kirchen und Schulen 
und zu wohltätigen Zwecken verwendet werden. Die Bettelklöſter in 
den Städten ſollen in Knaben- und Mädchenſchulen umgewandelt 
werden, je nach dem Bedürfnis einer Stadt, und daran ſoll nicht 
hindern, daß die Klöſter von Biſchöfen geweiht ſind, „weil Gott nichts 
darum weiß“. ! > 
Im Hinblick auf die mancherlei Vorſchläge, die er betreffs der 
Verwendung von Kirchengütern gemacht hat, erwartet Luther einen Ein⸗ > 
wand: „Möchteſt aber hier jagen: Das Loch iſt zu weit; damit wird 
der gemeine Kaſten wenig kriegen; denn jedermann wird's alles zu 
ſich nehmen und fagen, er bedürfe fein jo viel uſw. Antwort: Darum 
habe ich geſagt, daß chriſtliche Liebe muß hier richten und handeln; mit 
Geſetzen und Artikeln kann man's nicht faſſen. Ich ſchreibe auch dieſen 
Rat nur nach chriſtlicher Liebe für die Chriſten, und man muß ſich des 
erwägen, daß Geiz wird etwa mit unterlaufen. Wie ſoll man tun? 


— 
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Es muß darum nicht nachbleiben. Dennoch iſt's ja beſſer, daß der Geiz 
zu viel nimmt durch ordentliche Weiſe, denn daß eine Rapuſe daraus 
würde, wie im Böhmerland geſchehen iſt. Ein jeglicher prüfe ſich ſelbſt, 
was er zu ſeiner Notdurft nehmen und [was er] dem gemeinen Kaſten 
laſſen ſoll.“ 

Nur ſolche Kirchengüter, die von vornherein und vorſätzlich auf 
Wucher geſtiftet ſind und wucheriſchen Verwendungen dienen, ſollen von 
dieſen Beſtimmungen ausgenommen ſein. 

Was verſpricht ſich Luther von ſeinem Rat? „Wenn nun Gott 
gäbe, daß dieſer Rat fortginge, ſo würde man nicht allein einen reichen 
gemeinen Kaſten haben für alle Notdurft, ſondern drei große übel 
würden abgehen und aufhören. Das erſte die Bettler, dadurch viel 
Schaden geſchieht Landen und Leuten an Geel’ und Gut. [Luther 
denkt hauptſächlich an die Bettelmönche.] Das andere der greuliche 
Mißbrauch mit dem Bann, welcher faſt nicht mehr tut, denn die Leute 
martert um Pfaffen und Mönche Güter willen. Wo nun die Güter ab 
wären, bedürfte man ſolches Bannes nicht. Das dritte der leidige 
Zinskauf, der größte Wucher auf Erden, welcher ſich bisher gerühmt 
hat allermeiſt in geiſtlichen Gütern, daß er daſelbſt recht ſei. Wer aber 
dieſem Rat nicht folgen will oder ſeinen Geiz darinnen büßen, den laſſe 
ich fahren; weiß es wohl, daß es wenige annehmen werden; ſo iſt mir 
genug, wenn einer oder zween mir folgeten oder ja doch gerne folgen 
wollten. Es muß die Welt Welt bleiben und Satan der Welt Fürſt. 
Ich habe getan, was ich kann und ſchuldig bin. Gott helfe uns allen, 
daß wir recht fahren und beſtändig bleiben! Amen.“ 

Die Leisniger Abgeſandten hatten im Namen der Gemeinde Luther 
bei ihrem Beſuch noch gebeten, er möge ihnen „das Pfarramt mit Schrift 
befeſtigen“, das heißt, er möge eine Schrift ausgehen laſſen, in welcher 
er ihre Pfarrerwahl öffentlich verteidige; ferner, er möge ihnen eine 
„Ordnung ſtellen zu ſingen und beten und leſen“. Beide Wünſche hat 
Luther noch in demſelben Jahr erfüllt: den erſten durch die Schrift 
„Daß eine chriſtliche Verſammlung oder Gemeinde Recht und Macht 
habe, alle Lehre zu urteilen und Lehrer zu berufen, ein- und abzu⸗ 
ſetzen: Grund und Urſache aus der Schrift“, die um Oftern 1523 er⸗ 
ſchien. (X, 1538—49.) Die Bitte um eine rechtſchaffene Liturgie für 
einen evangeliſchen Gottesdienſt erfüllte Luther mit der Schrift „Von 
Ordnung des Gottesdienſtes in der Gemeinde“, die bald nach Oſtern 
1523 erſchien. (X, 220— 225.) 

Auch andern ſich bildenden Chriſtengemeinden hat Luther in jenen 
Anfangsjahren der Reformation mit ſeinem Rate gedient, ſo den 
Chriſten zu Augsburg, Eßlingen, in den baltiſchen Ländern im Nord⸗ 
oſten Europas, in Miltenberg, in den Niederlanden und ſonderlich in 
Böhmen. überall lag es ihm daran, die für das Evangelium gewon⸗ 
nenen Elemente in organiſierten Körpern zuſammenzubringen, damit 
der Segen der neuen Predigt nicht verſchüttet und lebensvolle Kraft⸗ 
zentren für die Ausbreitung des Evangeliums geſchaffen werden möchten. 
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Der Erfolg, den Luther mit feiner Gemeindegründung in Leisnig 
erzielte, entſprach durchaus feinen Erwartungen nicht. In der Ge— 
meinde ſelbſt ſtieß er auf vielfache Unfähigkeit, ſo daß er beſonders mit 
Bezug auf die Armen- und Krankenpflege in der Gemeinde in einer 
Predigt am 26. Dezember 1523 ſagte: „Wir haben aber nicht die Per⸗ 
ſonen dazu, darum trau' ich's nicht anzufangen, ſo lang, bis unſer 
HErrgott Chriſten macht.“ Dann aber zauderte die kurfürſtliche Re⸗ 
gierung lange mit ihren Entſcheidungen in Streitfällen, ſo daß die guten 
Anfänge in Leisnig verkümmerten und Luther am 24. November 1524 
in einem Briefe an Spalatin klagen mußte, die Leisniger würden ihren 
Diakonus, Tilemann Schnabel, der Joh. Gruners Nachfolger geworden 
war, zwingen fortzugehen, weil er bei ihnen Hunger leide. Erſt 1529 
war die ſächſiſche Regierung ſo weit in ihren weiſen Erwägungen fort⸗ 
geſchritten, daß ſie ihre Genehmigung zu der Leisniger Kaſten⸗ 
ordnung gab. 

Luthers Gedanken über die Gründung chriſtlicher Ortsgemeinden 
ſind im Mutterlande der Reformation nur in einem verhältnismäßig 
geringen Maße zur Ausführung gekommen. Ob die neue republika⸗ 
niſche Regierungsform Deutſchlands hierin eine Anderung bringen wird, 
bleibt abzuwarten. Jedenfalls wird auch heute noch Luthers Bedenken 
ſtatthaben, ob man nicht mit der Durchführung wahrhaft evangeliſcher 

Pläne warten müſſe, bis unſer HErrgott die dazu nötigen Chriſten 
beſchert. Sie ſind wahrlich conditio sine qua non für dieſes Werk, auch 
hier in der nordamerikaniſchen Republik. Die lutheriſchen Gemeinden, 
ſonderlich die den im neunzehnten Jahrhundert gegründeten Synoden 
zugehörigen, ſind allerdings der Verwirklichung der Ideale Luthers 
für die Gründung chriſtlicher Ortsgemeinden bedeutend näher gekommen 
als Luthers Land zu Luthers Zeit. Aber auch wir haben beſtändig den 
Mangel echter chriſtlicher Glaubensüberzeugung und daraus ent⸗ 
ſpringender Gewiſſenhaftigkeit und tätiger Liebe in unſern Gemeinden 
zu beklagen. Auch unſere Gemeindegründung und Gemeindeverwaltung 
kann noch ein Erkleckliches von Luther lernen. Dau. 


e 
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fleckung des Fleiſches und des Geiſtes uns reinigen und fortfahren mit 
der Heiligung in der Furcht Gottes.“ Ebenſo im Briefe an Titus, 
2,11—14. Auch hier erinnert der Apoſtel zunächſt wieder daran, 
daß durch die Verkündigung des Evangeliums in der Welt die „heil⸗ 
fame”, das ift, ſeligmachende (swrijoros), Gnade Gottes allen Menſchen 
erſchienen iſt. Daran ſchließt Paulus aber alsbald eine Belehrung 
darüber, was dieſe im Evangelium verkündigte Gnade in bezug auf 
Heiligung und gute Werke in uns Menſchen, die wir von Natur tot 
in Sünden ſind (Eph. 2, 1), tut oder wirkt. Paulus ſagt: Dieſe 
Gnade „züchtigt uns“, das iſt, erzieht uns, dringt uns, „daß wir 
ſollen verleugnen das ungöttliche Weſen und die weltlichen Lüſte und 
züchtig, gerecht und gottſelig leben in dieſer Welt“. Ja, der Apojtel 
ſchreibt an die Chriſten zu Rom, Röm. 6, 14: „Die Sünde wird nicht 
herrſchen können über euch“ und fügt als Grund hinzu: „ſintemal ihr 
nicht unter dem Geſetz, ſondern unter der Gnade ſeid“, das iſt, unter 
dem Evangelium lebt. So klar und gewaltig lehrt die Schrift, 
daß das Evangelium Heiligung und gute Werke wirke. Durch den 
Glauben an das Evangelium von der Vergebung der Sünden ohne 
des Geſetzes Werke geht in dem Menſchen, inwendig und auch aus⸗ 
wendig, eine ſolche Veränderung im Menſchen und am Men⸗ 
ſchen vor ſich, daß er alle Sünden meiden und ſein ganzes Leben in 
den Dienſt ſeines Heilandes ſtellen will, wie der Apoſtel Paulus von 
ſich ſelbſt ſagt: „Was ich jetzt lebe im Fleiſch, das lebe ich im Glauben 
des Sohnes Gottes, der mich geliebet hat und ſich ſelbſt für mich dar⸗ 
gegeben“, Gal. 2, 20. 

Zu dieſer Kraft des Evangeliums iſt zu allen Zeiten nein geſagt 
worden. Schon zur Zeit der Apoſtel wurde behauptet, daß das Evan⸗ 
gelium nicht Heiligung wirke, ſondern zu einem Leben in der Sünde 
einlade. Den Chriſten wurde nachgeredet, daß ſie ſagten und nach 
dem Grundſatz lebten: „Laſſet uns übels tun, auf daß Gutes daraus 
komme“, Röm. 3,8, nämlich damit Gottes Gnade, nach welcher er 
alle Sünde vergebe, ſich deſto reichlicher erweiſen könne. Daher ſei 
das Evangelium eine Urſache und Quelle des Lebens in der Sünde. 
Dieſe Verleumdung des Evangeliums iſt im Laufe der Zeit immerfort 
wiederholt worden. Als zur Zeit der Reformation durch Luthers 
Dienſt das Evangelium wieder in die Lande leuchtete, wurde dieſe 
Verleumdung in ſtärkſtem Maße als Waffe gegen die Reformation 
gebraucht. In der Reichsacht, die im Jahre 1521 über Luther ver⸗ 
hängt wurde, heißt es: Luther lehrt „ein frei, eigenwillig Leben, das 
von allen Geſetzen ausgeſchloſſen und ganz viehiſch“ iſt. (Abdruck der 
Reichsacht. St. L. XV,. 2274 ff. 2281.) Ebenſo läſterte König Hein⸗ 
rich VIII. von England, der ſich zum Verteidiger der römiſchen Lehre 
aufwarf und auch in Schriften gegen Luther zu Felde zog, daß 
Luther mit der Lehre, der Menſch werde durch den Glauben an das 
Evangelium ohne eigene Werke ſelig, „alle Gottesfurcht zurückſchlage 
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und verhindere“ und „die guten Werke verachte“. (St. L. XIX, 393. 
395.) In neueſter Zeit haben mehrere Päpſte Luther und die Reforz 
mation als die Haupturſache des moraliſchen Verfalls, worunter unſere 
Zeit leide, bezeichnet. Leider iſt dieſe Verleumdung des Evangeliums 
noch weit verbreitet. Auch vom Evangelium abgefallene moderne Pro— 
teſtanten haben die Lehre, daß der Menſch Gottes Gnade und die Selig— 
keit durch den Glauben an Chriſti ſtellvertretende Genugtuung ohne 
eigene Werke erlange, für eine Lehre erklärt, die für die Heiligung und 
die guten Werke gefährlich ſei. 

Aber alle, die dieſe Beſchuldigung gegen das Evangelium erheben, 
offenbaren damit, daß ſie ſtockſtar blind ſind und vom Evangelium und 
der chriſtlichen Religion nichts verſtehen. Nach der Heiligen Schrift iſt 
die Sachlage dieſe: Wie allein das Evangelium der Gnade Gottes und 
der Seligkeit gewiß macht und es in dieſer Beziehung kein Subſtitut für 
das Evangelium gibt und jede Konkurrenz ausgeſchloſſen iſt, ſo ſteht 
es auch in bezug auf die Hervorbringung der Heiligung und der guten 
Werke. Auch in dieſer Hinſicht ijt nichts Just as good” wie das Evan⸗ 
gelium, ſondern jedes Subſtitut und jede Konkurrenz iſt hier völlig aus⸗ 
geſchloſſen. Das Evangelium hat in bezug auf die Wirkung der Heili⸗ 
gung und der guten Werke das Monopol. Die Heilige Schrift lehrt 
ſehr klar und beſtimmt, daß Gott das Herz des Menſchen, wie es nach 
dem Sündenfall beſchaffen iſt, nur durch das Evangelium, das iſt, durch 
die Vergebung der Sünden ohne des Geſetzes Werke, für ſich erobern 
kann. Deshalb, ſo belehrt uns die Heilige Schrift, hat Gott ſelbſt 
an die Stelle des Geſetzesbundes den Gnadenbund treten laſſen. Wir 
Tefen Jer. 31, 31—34: „Siehe, es kommt die Zeit, ſpricht der HErr, 
da will ich mit dem Hauſe Israel und dem Hauſe Juda einen neuen 
Bund machen, nicht wie der Bund geweſen iſt, den ich mit ihren Vätern 
machte, da ich ſie bei der Hand nahm, daß ich ſie aus Agypten führete, 
welchen Bund ſie nicht gehalten haben und ich ſie zwingen mußte, ſpricht 
der HErr, fondern das ſoll der Bund fein, den ich mit dem Haufe 
Israel machen will nach dieſer Zeit, ſpricht der Herr: Ich will mein 
Geſetz in ihr Herz geben und in ihren Sinn ſchreiben, und ſie ſollen 
mein Volk fein, und ich will ihr Gott ſein.. .. Denn ich will ihnen 
ihre Miſſetat vergeben.“ Dieſe Worte der Weisſagung des 
Propheten Jeremias, daß nur die Vergebung der Sünden — alſo das 8 
Evangelium, nicht das Geſetz — willigen Gehorſam gegen die 
Gebote Gottes wirke, werden auch im Neuen Teſtament, nämlich im 
8. und 10. Kapitel des Hebräerbriefes, zitiert. Alles, was das Geſetz 
tun kann, iſt dies, daß es uns Menſchen nach dem Sündenfall vorlegt, 
was Gottes heiliger Wille an uns Menſchen ſei und welche Werke ihm 

wohlgefallen. Aber das Geſetz kann nicht bewirken, daß wir Gottes 

heiligen Willen und die ihm wohlgefälligen Werke tun. Das iſt frei⸗ 
lich nicht die Schuld des Geſetzes. Das Geſetz Gottes iſt wahrlich heilig 

und ſein Gebot heilig, recht und gut, wie die Schrift Röm. 7, 12 ſehr 
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nachdrücklich lehrt. Aber das Geſetz iſt durch das „Fleiſch“, das iſt, 
durch die infolge des Sündenfalls gänzlich verderbte menſchliche Natur, 
zur Ohnmacht verurteilt. Es kann ſeine Forderung bei dem Menſchen 
nicht durchſetzen. Das Geſetz würde beim Menſchen wenigſtens noch 
etwas ausrichten, wenn der Menſch „im Grunde“ noch ganz gut wäre 
(wie die Pelagianer meinen) oder doch noch als halbgut klaſſifiziert 
werden könnte (wie die Semipelagianer ſich einbilden) oder doch wenig⸗ 
ſtens noch einen „guten Kern“ in ſich hätte zum Tun deſſen, was vor 
Gott gut iſt. Dann könnte man vermittels des Geſetzes das im Men⸗ 
ſchen noch vorhandene Gute „kultivieren“ und aus dem guten Kern 
„auf dem Wege der Entwicklung“ („Evolution“) noch etwas zutage 
fördern, was vor Gott gut wäre. Aber nun ſteht es ſo, wie Gott, der 
unſer Herz wahrlich kennt, von allen Menſchen nach dem Sündenfall 
urteilt, nämlich ſo: „daß alles Dichten und Trachten ihres Herzens 
nur böſe war immerdar“, 1 Moſ. 6, 5; ferner: „Das Dichten des 
menſchlichen Herzens iſt böſe von Jugend auf“, 1 Moſ. 8, 21. Und 
der Apoſtel Paulus bekennt aus ſeiner eigenen Erfahrung, wenn er 
auf die noch in ihm wohnende natürliche Beſchaffenheit ſieht: „Ich weiß, 
daß in mir, das iſt, in meinem Fleiſche, wohnet nichts Gutes“, Röm. 
7, 18. Daher kommt es, daß das Geſetz Gottes mit feiner Forderung, 
die auf das Gute lautet, ſich beim Menſchen nicht durchſetzen kann. An⸗ 
ſtatt das Gute zu lieben, das Gottes Geſetz von ihm fordert, und anſtatt 
das Böſe zu laſſen, das Gottes Geſetz ihm verbietet, kommt es bei dem 
natürlichen Menſchen dahin, daß durch das göttliche Gebot und Verbot 
die durch und durch ſündliche Art des Menſchen nur noch mehr zu Aus⸗ 
brüchen gereizt wird und in Tätigkeit tritt. Ja, es kommt dahin, daß 
bei dem natürlichen Menſchen der Wunſch ſich regt, es möchte gar keinen 
Gott geben, deſſen Geboten und Verboten er unterworfen ſei. 

Aber Gott möchte gern das Herz der Menſchen gewinnen. Er 
möchte gern der Menſchen willigen Dienſt haben. Er möchte gern ſein 
Ebenbild, das er uns anerſchaffen hat, bei uns wiederherſtellen. Seine 
Luſt iſt bet den Menſchenkindern, Spr. 8, 31. Gott iſt „leutſelig“, Tit. 
3, 4; er hat die Menſchen gern, er iſt der größte Philanthrop, ein 
„Menſchenliebhaber“. Luther ſagt: „Gott liebt nicht die Perſon, ſon⸗ 
dern die [menjchliche] Natur und heißt nicht perſonſelig, ſondern leut⸗ 
ſelig.“ (St. L. XII, 130.) Daher hält Gott mit den Menſchen dieſe 
Ordnung inne, daß er ſie zwar durch das Verhalten ſeines heiligen 
Geſetzes demütigt und ihr Herz zerſchlägt, um ſie von dem törichten 
Wahn abzubringen, als ob ſie auf dem Wege der eigenen Gerechtigkeit 
und Werke ſich mit ihm verſöhnen und in ſeine Gemeinſchaft zurück⸗ 
kehren könnten. Dann aber bietet er ihnen durch das Evangelium 
von Chriſto die Vergebung aller ihrer Sünden dar und ſpricht ihnen den 
Himmel und die Seligkeit zu. Durch dieſes Evangelium wirkt er in 
den Menſchen auch den Glauben an das Evangelium. Dadurch gewinnt 
er der Menſchen Herzen für ſich, daß ſie ſeinen Willen gern tun und 
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ſprechen: „Es fet in mir kein Tropfen Blut, der nicht, HErr, deinen 
Willen tut.“ Eine ſolche Revolution geht durch den Glauben an das 
Evangelium im Herzen des Menſchen vor ſich. Luther ſagt: „Wenn du 
nun alſo glaubſt und fröhlich biſt in Gott, deinem HErrn, lebſt nun 
und biſt ſatt in ſeiner Gnade, haſt, was du haben ſollſt, was willſt du 
nun auf Erden machen in dieſem Leben? Du mußt je nicht müßig 
gehen. Ja, es läßt dich ſolche Luſt und Liebe gegen Gott nicht ruhen, 
ſondern du wirſt hitzig und begierig, zu tun alles, was du nur wiſſeſt, 
daran du ſolchem freundlichen, holdſeligen Gott Lob, Ehre und Dank 
täteſt. Da iſt kein Unterſchied mehr der Werke; da ſind alle Gebote 
aus; da iſt kein Zwang und Drang, eitel fröhlicher Wille und Luſt, 
wohl zu tun, es ſei das Werk gering oder köſtlich, klein oder groß, kurz 
oder lang.“ (St. L. XII, 132.) Durch den Glauben an Chriſtum, als 
den, der ſeine Sünden getilgt und ihm Gottes Herz zugewendet hat, 
wird der Menſch innerlich neugeboren, wiedergeboren, aus Gott ge= 
boren, wie es 1 Joh. 5, 1 heißt: „Wer da glaubet, daß JIEſus fei der 
Chriſt, der iſt von Gott geboren.“ Iſt jemand durch den Glauben an 
das Evangelium in Chriſto, „ſo iſt er eine neue Kreatur; das Alte iſt 
vergangen; ſiehe, es iſt alles neu worden“, 2 Kor. 5, 17. Dieſe neuen 
Kreaturen halten dafür: „Chriſtus iſt darum für alle geſtorben, auf 
daß die, ſo da leben, hinfort nicht ihnen ſelbſt leben, ſondern dem, der 
für ſie geſtorben und auferſtanden iſt“, 2 Kor. 5, 15. 

Daher ſagen wir auf Grund der Schrift mit Recht, daß „gute 
Werke tun“ eine Kunſt ſei, die nur die Chriſten verſtehen. Luther 
drückt dies auch ſo aus, daß gute Werke nicht in den Himmel hinein, 
ſondern aus dem Himmel heraus getan werden. Er ſagt: „Lieber 
Menſch, du mußt den Himmel ſchon haben und ſelig ſein, ehe du 
gute Werke tuſt; die Werke verdienen nicht den Himmel, ſondern 
wiederum [umgekehrt], der Himmel, aus lauter Gnaden gegeben, tut 
die guten Werke dahin, ohne Geſuch des Verdienſtes, nur dem Nächſten 
zu Nutz und Gott zu Ehren, bis daß der Leichnam auch von Sünden, 
Tod und Hölle erlöſet werde.“ (XII, 136.) Allen Menſchen, die nicht 
das Evangelium glauben und daher auch nicht bereits den Himmel 
haben und ſelig ſind, gelingt nicht ein einziges Gott wohlgefälliges 
Werk. Vielmehr geſtalten ſich ihre vermeintlich guten Werke folge⸗ 
richtig zu böſen Werken, zu Werken, womit ſie Chriſtum nicht loben, : 
ſondern tatſächlich läſtern. Denn weil fie nicht glauben, daß Chriſtus 
mit ſeinem heiligen Leben und mit ſeinem unſchuldigen Leiden und 
Sterben den Menſchen bereits Gnade und Seligkeit erworben hat, ſo f 
„fechten ſie“, wie Luther es auszudrücken pflegt, „mit ihren eigenen 
Werken zum Himmel“. (XI, 511.) Ihren eigenen Werken ſchreiben 
ſie zu, was doch allein Chriſtus, der ſich ſelbſt gegeben hat für alle zur 
Erlöſung, zuwege bringen konnte, 1 Tim. 2, 6. Dieſe Beiſeiteſetzung 
des Erlöſungswerkes Chriſti ift ſicherlich ein gar böſes Werk, wie der 

Ahpoſtel Paulus den Galatern vorhält: „So durch das Geſetz die Gee 
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rechtigkeit kommt, ſo iſt Chriſtus vergeblich geſtorben“, Gal. 2, 21. So 
wird Chriſti hohes und heiliges Verſöhnungswerk geläſtert im Papſt⸗ 
tum, wo das „Vertrauen auf die göttliche Barmherzigkeit, welche die 
Sünden um Chriſti willen nachläßt“, mit einem Fluch verboten iſt und 
hingegen zur Erlangung der Gerechtigkeit vor Gott das Halten der 
Gebote Gottes und der Kirche gefordert wird. (Tridentinum, sessio VI, 
Kanon 12 und 20.) In dieſelbe Klaſſe gehören die vermeintlich guten 
Werke aller Unitarier und aller ſogenannten Proteſtanten, die von 
Chriſti ſtellvertretendem Leben, Leiden und Sterben nichts wiſſen 
wollen, ſondern ebenfalls mit ihrer eigenen Gerechtigkeit „zum Himmel 
fechten“ und daher mit ihren Werken Chriſtum nicht loben, ſondern 
ſchänden. Ganz anders die Chriſten, die das Evangelium glauben. 
Ihre Werke ſind Dankopfer und Lobopfer für die Barmherzigkeit 
Gottes, nach der ſich Gott ihrer in ihrem Sündenelend erbarmt und 
ihnen — ohne jegliches Verdienſt ihrerſeits, allein um Chriſti Ver⸗ 
dienſtes willen — ſein Vaterherz zugewendet und den Himmel und 
die Seligkeit geſchenkt hat. Darum ſprechen jie auch mit dem Apoſtel 
Paulus: „Was wir jetzt leben im Fleiſch, das leben wir in dem Glauben 
des Sohnes Gottes, der uns geliebet hat und ſich ſelbſt für uns dar⸗ 
gegeben.“ 

Hören wir noch ein Wort von Luther, worin er die gewaltige 
Kraft des Evangeliums zur Heiligung und zu guten Werken beſchreibt. 
Luther widerlegt damit zugleich die Verleumdungen der Papiſten und 
inſonderheit auch des Königs Heinrich von England. Der Reformator 
bemerkt zu den Schriftworten Röm. 12, 1: „Ich ermahne euch, liebe 
Brüder, durch die Barmherzigkeit Gottes“ unter anderm folgendes: 
„Paulus ſpricht nicht: Ich gebiete euch; denn er predigt denen, die 
ſchon Chriſten und fromm ſind durch den Glauben im neuen Menſchen, 
die nicht mit Geboten zu zwingen, ſondern zu ermahnen ſind, daß ſie 
williglich tun, was mit dem ſündlichen alten Menſchen zu tun it. 
Denn wer es nicht williglich tut, allein aus freundlichem Ermahnen, 
der iſt kein Chriſt; und wer's mit Geſetzen erzwinget von den Une 
willigen, der iſt ſchon kein chriſtlicher Prediger noch Regierer, ſondern 
ein weltlicher Stockmeiſter. Ein Geſetztreiber dringet mit Drohen und 
Strafen; ein Gnadenprediger locket und reizet mit erzeigter göttlicher 
Güte und Barmherzigkeit; denn er mag keine unwilligen Werke und 
unluſtigen Dienſt; er will fröhliche und luſtige Dienſte Gottes haben. 
Wer ſich nun nicht läßt reizen und locken mit ſolchen ſüßen, lieblichen 
Worten von Gottes Barmherzigkeit, uns in Chriſto ſo überſchwenglich 
geſchenkt und gegeben, daß er mit Luſt und Liebe auch alſo tue Gott 
zu Ehren, ſeinem Nächſten zugute, der iſt nichts, und iſt alles an ihm 
verloren. Wie will der mit Geſetzen und Drohen weich und luſtig 
werden, der vor ſolchem Feuer himmliſcher Liebe und Gnade nicht zer⸗ 
ſchmelzet und zerfleußt? Es iſt nicht Menſchen Barmherzigkeit, ſondern 
Gottes Barmherzigkeit, die uns gegeben iſt und die St. Paulus will von 
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uns angeſehen haben, uns zu reizen und zu bewegen.“ Im gleichen 
Sinne ſchreibt Walther in ſeiner Paſtorale (S. 86): „Alle wahren 
Chriſten find fo beſchaffen, daß man mit einer dringenden levangeli⸗ 
ſchen] Ermahnung ſozuſagen alles bei ihnen ausrichten kann.“ Und 
indem Walther ſich an uns Paftoren und Lehrer wendet, fügt er hinzu: 
„Gerade darum richten ſo viele Prediger ſo wenig bei ihren Chriſten 
aus, wenn fie zu guten Werken bewegen oder von unrechtem Weſen 
abbringen wollen, daß ſie, anſtatt zu ermahnen, fordern, gebieten, 
drohen und ſtrafen. Sie ahnen nicht, welch mächtige Waffe ſie haben 
und nicht gebrauchen. Rechtſchaffene, wenn auch mit mancherlei Ge⸗ 
brechen behaftete, Chriſten wollen ja Gottes Wort nicht verwerfen; ſie 
wollen ja gern dem leben, der für ſie geſtorben iſt; ſie wollen ja der 
Sünde, der Welt und dem Teufel nicht mehr dienen, möchten vielmehr 
ſo gerne ganz erneuert werden nach dem Ebenbilde ihres Gottes. Hören 
ſie daher in dem ermahnenden Prediger die Stimme ihres gnädigen 
Gottes, ſo wollen und können ſie ſich nicht dawiderſetzen.“ 

Die Heilige Schrift beſchreibt die innere Umwandlung, die durch 
das Evangelium in uns gewirkt wird, in ihrer mannigfachen Bez 
ziehung und Außerung. Darauf wollen wir uns ſchließlich noch hin⸗ 
weiſen laſſen. Das Evangelium macht uns zu Tempeln des Heiligen 
Geiſtes — wirkt in uns die Liebe zu Gott und dem Nächſten — macht 
uns innerlich los von der Sünde — macht uns, obwohl wir noch auf 
Erden wandeln, himmliſch geſinnt — es bewirkt, daß wir in den Werken 
unſers irdiſchen Berufs wie in einem Paradieſe wandeln — es wirkt 
Eifer für die Ausbreitung des Reiches Chriſti hier auf Erden und macht 
uns daher auch willig zu reichlichen Gaben für Chriſti Reich — durch 
den Glauben an das Evangelium haben wir auch das wunderbare Pri⸗ 
vilegium des chriſtlichen Gebets. - F. P. 

(Fortſetzung folgt.) 
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3. 5 f 
über das auch in unſerer indiſchen Miſſion viel Not verurſachende 


Kaſtenweſen und über die Vielweiberei äußert ſich Richter in ſeiner = 


„Evangeliſchen Miſſionskunde“ fo: 
„Die Kaſte in Indien iſt vielleicht das ſtarrſte ſoziale Gefüge, mit 


dem ſich faſt ein Fünftel des Menſchengeſchlechts ſelbſt eherne Feſſeln 


angelegt hat. Sie verlangt von ihren Gliedern Heirat ausſchließlich 
im Rahmen der Kaſte, Eſſensgemeinſchaft und Zubereitung der Speiſe 
nur von Gliedern der eigenen Kaſte und Vererbung des Berufs oder 
der Beſchäftigung in der Form der ſchroffſten mittelalterlichen Zunft. 


Sie ſchließt den Kaſtenangehörigen mit ſeinen Kaſtengenoſſen in Arbeit 
und Not auf das engſte und zu weitgehender Unterſtützung zuſammen; 
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aber ſie ſperrt ihn um ſo ſchroffer von dem übrigen Volke ab; ſie löſt 
die indiſchen Völker in Tauſende von nebeneinanderlebenden ſozialen 
Gruppen auf. Sie iſt dazu mit dem religiöſen Leben und der religiöſen 
überlieferung auf das engſte verwachſen und ſelbſt durchaus religiös 
geartet. Im Zuſammenhang mit den Lehren von der Seelenwanderung 
und dem Karma lehrt ſie es ſo anſehen, daß die Kaſtenſtellung im 
gegenwärtigen Leben die genaue Folge der Taten im früheren Dafein 
iſt, daß ebenſo die Taten im gegenwärtigen Leben mit mathematiſcher 
Sicherheit die Art der Wiederverkörperung im nächſten Daſein be- 
ſtimmen. In der Beurteilung des übertritts zur chriſtlichen Gemeinde 
hat ſich (man muß wohl ſagen zum Glück) bei dem Heiden die feſte 
Grundanſchauung ausgebildet, daß derſelbe den Verluſt und die Aus⸗ 
ſtoßung aus der Kaſte zur Folge habe. Demgemäß find in Indien in 
der Regel mit dem übertritt zur chriſtlichen Gemeinde ſchwere Kämpfe: 
Ausſtoßung aus der Familie und Kaſte, Verluſt des Anteils an dem 
Familienvermögen und des Kaſtenſchutzes, kurz, ein harter ſozialer 
Oſtrazismus, verbunden. Nicht ganz gleich ſicher iſt leider das Volks⸗ 
urteil betreffs der Frage, ob für einen vom Chriſtentum zum Heiden⸗ 
tum Zurückkehrenden die Wiederaufnahme in die Kaſte möglich ſei. Es 
wäre vielleicht beſſer, wenn ſich die frühere ſtrengere Auffaſſung erhielte 
und durchſetzte, daß ſie unmöglich ſei. Bei der in der Miſſionsliteratur 
vielumſtrittenen Kaſtenfrage handelt es ſich alſo nicht darum, ob die 
Heiden bei ihrem übertritt zur chriſtlichen Gemeinde die väterliche Kaſte 
beibehalten ſollen (das iſt unmöglich), ſondern darum, ob innerhalb der 
Chriſtengemeinde die Kaſtenunterſchiede aufrechterhalten und vielleicht 
gar gepflegt werden ſollen, wenn zu derſelben Gemeinde oder Kirche. 
(wie meiſt der Fall iſt) Glieder verſchiedener Kaſten, vielleicht von den 
vornehmen Brahmanenkaſten bis zu den verachteten Schichten der 
‚Kaftenlofen‘ hinunter, gehören. Dieſe tief in das indiſche Volks⸗ 
bewußtſein eingreifende Frage hat die katholiſche Miſſion nach manchem 
Schwanken im Sinne einer weitgehenden Kaſtenduldung, die proteſtan⸗ 
tiſche Miſſion ſeit dem Anfang des neunzehnten Jahrhunderts über⸗ 
wiegend mit ſchroffer Ablehnung der Kaſte beantwortet. Die däniſch⸗ 
halleſche Miſſion und ihr nach die Leipziger Ev.-Luth. Miſſion, unter 
dem tüchtigen, miſſionstheoretiſch gründlich durchgebildeten Direktor 
Karl Graul, haben eine Mittellinie eingehalten: da die Kaſte im Grunde 
nicht eine religiöſe, ſondern eine ſoziale Ordnung ſei, könne die Aufgabe 
der Miſſion nicht in einer revolutionären Umkehrung einer, wenn auch 
fremdartigen und unpraktiſchen, Volksorganiſation beſtehen; die Miſ⸗ 
ſion ſolle ſie vielmehr nur von den ihr beigemiſchten und zugewachſenen 
heidniſchen Wucherungen reinigen. Da erfahrungsgemäß ein noch ſo 
ſchroffer äußerer Kampf gegen die Kaſte nur Heuchelei und Unwahr⸗ 
haftigkeit zur Folge habe, ſei es vielmehr die Aufgabe, die Kaſte von 
innen heraus durch den Geiſt IEſu Chriſti und in der Liebeskraft des 
Gemeindelebens zu überwinden. Dieſe Methode hat ein befriedigendes 
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Ergebnis nicht erzielt. Die das Land überflutende chriſtlich-engliſche 
Kultur bringt mit der Durcheinanderwürfelung von Gliedern der ver— 
ſchiedenen Kaſten, der Verſchiebung des wirtſchaftlichen Lebens, dem 
Abſterben einheimiſcher Handwerke und Berufe und dem Aufkommen 
neuer und begehrter Berufe, Amter und Beſchäftigungen eine weit⸗ 
greifende ſoziale Umlagerung mit ſich, die ſich bei einem Dreihundert⸗ 
millionen⸗Volke nur langſam auswächſt. Und das erwachende nationale 
Bewußtſein in den Bildungsſchichten des Volkes erkennt mit Recht in 
dem die Volksgemeinſchaft atomiſierenden Kaſtengefüge das ſchwerſte 
Hindernis eines kraftvollen nationalen Zuſammenſchluſſes. 

„Die Vielweiberei iſt eine faſt bei allen nichtchriſtlichen 
Völkern verbreitete Grundordnung des Familienlebens, nur daß ſie bei 
verſchiedenen Völkern ein verſchiedenes Gepräge hat. Bei den Chineſen 
folgt fie aus dem leidenſchaftlichen Verlangen nach Söhnen, das Kinder⸗ 
loſigkeit der erſten Frau nicht ertragen kann. Bei den Moslemen iſt 
ſie ein Luxus, den nur Reiche ſich leiſten können. Bei den Afrikanern 
ſind die Frauen Kapitalanlage und wirtſchaftliches Erwerbsmittel, ſo 
daß die Bearbeitung der Felder und der Wohlſtand des Mannes von der 
Zahl der Frauen abhängt. In der chriſtlichen Kirche iſt die Einehe 2 
eines Mannes mit einer Frau unweigerliche Ordnung. Das Chriſten⸗ 3 
tum tritt alfo mit einer tief eingreifenden Neuordnung des Familien⸗ 
lebens in das fremde Volkstum ein und muß dieſe Forderung für ſeine 
Anhänger zur unerläßlichen Bedingung machen. Das iſt eine empfind⸗ 
liche Erſchwerung der modernen Miſſion gegenüber der altchriſtlichen 
unter Juden und Heiden, wo in der heidniſchen Umwelt zwar nicht durch 
Geſetz, aber doch durch Brauch die Einehe faſt allgemein Sitte war. Die 
proteſtantiſche Miſſion iſt ſich einig darin, daß für den bereits getauften 
chriſtlichen Mann das Eingehen einer Doppelehe unmöglich iſt und den 
Ausſchluß aus der Gemeinde zur Folge hat. Sie iſt ſich faſt ebenſo 
einig in der Praxis, daß Frauen aus polygamen Verbindungen mit 

Zuſtimmung des heidniſchen Mannes — in Ausnahmefällen auch ohne 
dieſelbe — getauft und in die chriſtliche Gemeinde aufgenommen werden, 
auch ohne daß das polhgame Verhältnis gelöſt wird. Denn die Frauen 
ſind beim Eingehen der Ehe meiſt willenlos leidender Teil; es wird 
über ſie von Eltern und Verwandten verfügt; ſie werden gekauft und a Be 
verkauft. Dagegen hat die evangeliſche Miſſion viel darüber „ a 
E handelt, ob Männer mit mehr als einer Frau getauft werden dürfen, ga 
; hne daß ihnen die Bedingung auferlegt wird, alle Frauen bis auf 
ne zu entlaſſen. In Afrika hat ſich glücklicherweiſe eine einheitliche 
berlieferung herausgebildet, welcher dies Opfer von dem übertretenden 
. Horde und lee ARNO Meares tet, die eine 
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zuchtloſe Konkubinenweſen ablehnen; ſie dringt aber nicht immer mit 
ihrer Forderung durch, daß der Katechumene eine nach Landesbrauch 
und Recht geehelichte zweite Frau entlaſſe, zumal wenn er von ihr 
Kinder hat. Es iſt ein Gewinn, daß die Kirche auf Grund des Neuen 
Teſtaments die Einehe als das der urſprünglichen Gottesordnung Ge⸗ 
mäße weiß. Auch die Miſſion muß an dieſer klaren Regelung feſthalten, 
und zwar um ſo einfältiger, je ſchwieriger die ſich mit dem Verhältnis der 
beiden Geſchlechter zuſammenhängenden Probleme in der alten Chriſten⸗ 
heit und in den nichtchriſtlichen Ländern geſtalten. Die in der Umwelt 
herrſchende oder wenigſtens durch das Geſetz und den Brauch legitimierte 
Vielweiberei, das mit der Sklaverei eingeführte und dann auch ohne 
dieſelbe geübte Konkubinat, das leidenſchaftliche Verlangen nach männ⸗ 
licher Nachkommenſchaft im Falle der Kinderloſigkeit der legitimen Frau, 
zeitweilige Unterbrechungen des ehelichen Zuſammenlebens durch die 
Lebensbedingungen der neuen Zeit, Hinausſchiebung des männlichen 
Heiratsalters durch die Erſchwerung der Erwerbsmöglichkeiten, ſteigende 
ſittliche Verſuchungen infolge des Fallens der Schranken um das weib⸗ 
liche Geſchlecht, wachſende Vergnügungsſucht und anderes mehr bedrohen 
die Treue und Keuſchheit der chriſtlichen Ehe. Dieſe auf der Höhe des 
chriſtlichen Ideals zu halten, iſt um ſo ſchwerer, als den Neuchriſten die 
tiefen Schatten und Schäden des Ehelebens in der alten Chriſtenheit 
nicht verborgen bleiben.“ (II, 94—96.) L. F. 


— ————— 


Vermiſchtes. 


„Studentenpfarrer“ in Deutſchland. Die „A. E. L. K.“ berichtet 
in Nr. 45 über eine „Studentenpfarrertagung“, die im Oktober in 
Spandau ſtattfand. Weil wir innerhalb unſerer Synode eine den 
„Studentenpfarrern“ ähnliche Einrichtung haben, ſo dürften einige 
Mitteilungen aus dem Bericht über die Verſammlung in Spandau von 
Intereſſe ſein. Es heißt in dem Bericht: „In ernſter Zuſammenarbeit 
ſuchte man ſich über die beſonderen Aufgaben und Möglichkeiten der 
Studentenpfarrerarbeit klar zu werden. Es beſteht die Tatſache, daß 
an großen Univerſitäten Tauſende, an kleinen Univerſitäten doch min⸗ 
deſtens mehrere hundert junge Menſchen zuſammenſtrömen in dem 
Alter, das für die endgültige Bildung einer Weltanſchauung entſchei⸗ 
dend zu ſein pflegt und die im Leben unſers Volkes an führende Stellen 
zu gelangen berufen ſind. Ihnen gegenüber hat der Dienſt der Kirche 
zweifellos beſondere Aufgaben. Zwar kehren ſie in der Ferienzeit in 
ihre Heimatgemeinden zurück und leben auch während der Studien in 
einer beſtimmten Kirchengemeinde, aber es iſt unbeſtritten, daß ſie von 
dieſen Beziehungen verhältnismäßig ſehr wenig Gebrauch machen und 
daß fie entſcheidend nur von ihrem ſtudentiſchen Leben her gefaßt wer⸗ 
den können. Hier liegt zunächſt die beſondere Frage ſtudentiſcher Ge⸗ 
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meindebildung, zu der Pfarrer Wilkens-Münſter in grundlegender, auch 
das Weſen der bibliſchen Gemeinde unterſuchender Form Stellung nahm. 
Man wird noch weitere Erfahrungen ſammeln müſſen. Im weſent⸗ 
lichen war man einig in der Auffaſſung, daß der Dienſt des Studenten- 
ſeelſorgers ein Zwiſchen- und Hilfsdienſt ſei, der unter den beſonderen 
Verhältniſſen des ſtudentiſchen Lebens verſuchen müſſe, die Geſtalt JEſu 
Chriſti in aller Schlichtheit auch in das ſtudentiſche Leben hineinzu⸗ 
ſtellen mit ihren Forderungen und Verheißungen. Über die Form der 
Verkündigung vor Akademikern ſprach im beſonderen Studentenpfarrer 
Muntſchick aus ſeiner erfolgreichen Arbeit in Jena. Es mutet immer 
wieder faſt wie ein Wunder an, wenn man von den Möglichkeiten hört, 
die ſich da in perſönlicher Ausſprache, in Sprechſtunde oder Beſuch er= 
geben haben, und von der Kraft, mit der die Bibelſtunde ſich gegenüber 
dem offenen Abend durchſetzte. Immer wieder tauchte die Frage auf, 
inwieweit Studentenſeelſorge und wiſſenſchaftliche Arbeit zuſammen⸗ 
fallen könnten. In der Tat beſteht eine ſegensreiche Geſchichte ſeel⸗ 
ſorgerlichen Einfluſſes einzelner Profeſſorengeſtalten an den deutſchen 
Univerſitäten; aber eine ſcharfe Beobachtung zeigt doch, daß eine ſolche 
Vereinigung beider Arbeiten eine nicht allzu häufige Erſcheinung iſt 
und daß ſie auch in günſtigen Fällen ausſchließlich Theologen erfaßt. 
So wichtig es iſt, daß der Studentenſeelſorger vertraut iſt mit den 
wiſſenſchaftlichen Frageſtellungen der verſchiedenſten Fächer und daß 
er dem wiſſenſchaftlichen Leben ſeines eigenen Faches nahe ſteht, ſo 
war doch der allgemeine Eindruck, daß die Fülle der Arbeit eines Stu⸗ 
dentenpfarrers für eine regelmäßige wiſſenſchaftliche Tätigkeit keinen 
Raum gibt und die ganze Leiſtungsfähigkeit eines Mannes erfordert. 
Selbſt in den für die Studentenſchaft zu haltenden Vorträgen müßte 
die Perſon des Studentenpfarrers mehr vermittelnde Dienſte leiſten. 
Er hat ſein Arbeitsgebiet in den offenen Abenden, den Bibelſtunden, in 
Krankenbeſuchen, wo dies nach Lage der Klinik möglich iſt, und ſonſtigen 
Beſuchen und Sprechſtunden. Hier zeigte die Tagung auch die Not⸗ 
wendigkeit dauernden Austauſches der Erfahrungen und Gedanken in 
dieſer ſich mehr und mehr entfaltenden Arbeit, z. B. bei der Annäherung 
an neu Immatrikulierte, an ſtudentiſche Verbindungen und ähnliches. 
Daher ſchritt man zur Gründung einer feſten Konferenz der Studenten- 
pfarrer, die unter Vorſitz von Studentenpfarrer Kuntze regelmäßig 
tagen ſoll. Von beſonderem Intereſſe war bei der diesjährigen Tagung 
der Gedankenaustauſch mit Dr. Schweizer von der apologetiſchen Zen⸗ 


trale. Wenn Standesſeelſorge als eine beſondere Form moderner 


Apologetik bezeichnet werden darf, ſo iſt wohl damit die enge Berührung 
zwiſchen der ſpeziellen Arbeit an Studenten und der Apologetik gekenn⸗ 
zeichnet, die ja in der Gegenwart durchaus nicht ſich in wiſſenſchaftlicher 
Verteidigung verlieren, ſondern dem Dienſt des Evangeliſten vorarbei⸗ 
ten will.“ In den letzten Worten iſt auf eine Gefahr hingedeutet, die 
mit der „Studentenſeelſorge“ verbunden iſt. So gewiß die Apologetik 
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an ihrem Ort am Platze iſt — ſie findet ſich ja auch in der Heiligen 
Schrift —, ſo gewiß iſt auch eine Weiſe der Apologetik ſorgſam zu 
meiden, wodurch der chriſtliche Glaube anſtatt allein auf die Heilige 
Schrift auf die „Wiſſenſchaft“ gegründet wird. F. P. 
Einige Außerungen aus und über Schulen in der „Deutſchen 
Lehrerzeitung“. „Erziehung zur Nächſtenliebe! Es iſt ſo wenig, was 
wir hier tun können. Könnte Erziehung — und fo viel wird über Er- 
ziehung geredet und geſchrieben — das fertigbringen, daß Nächſtenliebe 
entſteht an Stelle von Ichliebe, die ſoziale Frage wäre gelöſt. Wir 
wollen das, was wir hier tun können, auch da, wo wir Früchte zu ſehen 
glauben, nicht überſchätzen. Wenn wir nur das tun: durch jeden 
Schritt unſern Kindern ein Stück Weg freimachen für die große Arbeits- 
ſchule, in der der HErr unſerer Arbeit fie ſeine Liebe erleben laſſen will. 
Bodelſchwingh, der Mann, deſſen ganzes Leben ein großes Liebes⸗ 
werk war, hat es nur ſo begründen können: ‚Wir ſind barmherzig, weil 
uns Barmherzigkeit widerfahren ijt. Und wenn wir einmal fo weit 
ſind, müßte dann nicht noch ein ganz hohes Ziel vor uns aufſteigen: 
ein Ziel, das weit hinausgeht über Erziehung zur Nächſtenliebe; das 
Ziel, dem Kinde ein Bild fein von der Art, wie Gott liebt, daß es unter 
dem Eindruck ſteht: So liebt Gott, ſo verurteilt Gott die Sünde, und 
ſo liebt er den Sünder? Ob nicht unſere Kinder ſich mehr von uns 
an die Hand nehmen ließen, wenn wir mehr das leben würden, was 
wir lehren?“ In Hamburg beſteht eine „Lehrerunion“, die dieſes Jahr 
ihr fünfundſiebzigjähriges Beſtehen feierte. In dem Feſtbericht heißt es 
u. a.: „Vergegenwärtigen wir uns die Gründung der Hamburger 
Lehrerunion. Das Jahr 1848, das ſogenannte ‚tolle Jahr“, hatte viele 
Leute dem Evangelium und dem Leben mit Gott entfremdet. Und wie 
die von Johann Hinrich Wichern ins Leben gerufene Innere Miſſion 
Gottes Werkzeug geweſen iſt und noch iſt, viele Menſchen für das Chri⸗ 
ſtentum zurückzugewinnen, ſo erſtrebte die Union die Durchdringung des 
geſamten Schullebens in Unterricht und Erziehung mit dem Evangelium 
von IEſu Chriſto. Die „Pflege chriſtlicher Zucht und Unterweiſung in 
der Schule auf Grund des Wortes Gottes und der Bekenntniſſe unſerer 
evangeliſch-lutheriſchen Kirche“ ijt noch heute das Ziel der Hamburger 
Lehrerunion. Dieſes Ziel in der evangeliſchen Bekenntnisſchule zu er⸗ 
reichen, gibt unſerm Verein in der heutigen Zeit Daſeinszweck und Daz 
ſeinsberechtigung.“ Die Mitglieder dieſes Hamburger Lehrervereins 
wiſſen, daß ſie gerade auch im Hamburger Staat ſtark in der Minorität 
find. „Die Zeitereigniſſe ſtellen die Frage: ‚Sind die Bedingungen für 
die Daſeinsberechtigung der Union fortgefallen?? Und mehr als je 
müſſen wir antworten: ‚Nein und abermals nein!“ Noch inten- 
ſiver als bisher muß in dieſer Zeit die Arbeit der 
Union fortgeſetzt werden; denn kühner als je zuvor 
erheben die Gegner der Religion und des Religions⸗ 
unterrichts in Vorträgen und Zeitungsartikeln ihr 
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Haupt. Nach der Reichsverfaſſung kann es dreierlei Schulen geben: 
Simultanſchulen, konfeſſionelle Schulen und weltliche Schulen ohne Reli⸗ 
gionsunterricht. Heute find die Kämpfe gegen den dritten Reichsſchul⸗ 
geſetzentwurf, der endlich auch den evangeliſchen Eltern das in der 
Reichsverfaſſung gewährleiſtete Recht geben ſoll, Schulen ihres Bekennt⸗ 
niſſes einzurichten, an der Tagesordnung. Mit allen Mitteln ſetzt der 
Kampf der Gegner des Religionsunterrichts ein: Aufgebot der politiſch 
intereſſierten Maſſen, Schlagworte, Dichtung und Wahrheit in buntem 
Gewimmel uſw. Gegenüber allen unwahren Behauptungen der Gegner 
denken wir an den Vortrag unſers Freundes Borchmann ,Wege zum 
neuen Erziehungsideal“, der in der Forderung gipfelte: ‚Zum Aufbau 
unſers daniederliegenden, ſchwer geprüften deutſchen Vaterlandes 
brauchen wir den lebenstüchtigen Chriſtenmenſchen, zu dem wir unſere 
Schüler mit Hilfe des Religionsunterrichts erziehen können und wollen.“ 
Das, was unſere katholiſchen und jüdiſchen Mitbürger ſchon lange 
haben, nämlich die Schule ihres Glaubensbekenntniſſes, das will man 
uns evangeliſchen Chriſten nicht geben. Aus dem Geſagten ergibt ſich 
für jeden rechtlich denkenden Menſchen von ſelbſt die Daſeinsberechti⸗ 
gung unſerer Union; denn dieſer Schule mit dem bibliſch-evangeliſchen 
Religionsunterricht war die ganze Arbeit der Union von Anfang an und 
zu allen Zeiten geweiht.“ — Gott verleihe Gnade, daß der Hamburger 
Lehrerverein Fortſchritte macht in der Erkenntnis deſſen, was im vollen 
Sinne des Wortes eine „evangeliſche“ Schule iſt! F. P. 


— . — (ũjĩ— 
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Touring with God. Devotions for Christian Pilgrims. Selected and 

} arranged by Theo. Graebner. Concordia Publishing House, St. Louis, 

Mo. Preis: $1.75. RE 


Wenn wir auf Reifen gehen, follte es ja immer in Gottes Namen gefchehen. 
Dieſes Büchlein will uns behilflich ſein, die Reiſe recht anzufangen, fortzuſetzen 
und zu vollenden. Es werden paſſende Gebete, Schriftabſchnitte und Lieder ge⸗ 
boten, die der Wanderer zur Speiſung ſeiner Seele verwenden kann. Eine An⸗ 
zahl Seiten gegen Ende des Buches find frei gelaſſen für Notizen. Das Büch⸗ 
lein iſt wirklich vornehm ausgeſtattet, indem es biegſamen, mit hübſchem Aufdruck 
verzierten Einband hat und auf ſeinen Seiten alles den Anforderungen typo⸗ 

F graphiſcher Eleganz entſpricht. Ein hübſcher Karton gewährt dem Buch erwünſch⸗ 
ten Schutz. Das Buch eignet ſich trefflich für Geſchenkzwecke. A. 


Im Verlag des Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., ift erſchienen: N E 


I. Hymn Interludes. Von Hermann Grote. Preis: $3.00 netto. . 


Di.ieſes Werk enthält Zwiſchenſpiele für die 567 Lieder unſers engliſchen 
Geſangbuchs. Für jedes Lied find mehrere Zwiſchenſpiele geboten. Unſern kag 8 f 
dies gat! beſtens ete z 
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8. Manual for Concordia Edition Bobbs-Merrill Second Reader. 
(Ebenſo für den Third Reader.) Von Vater und Baker. Preis: 
Je 25 Cts. netto. 
Mit der Herausgabe diefer kleinen Werke wird die Arbeit fortgeſetzt, deren 
Zweck es iſt, unſern Lehrern beim Gebrauch der neuen engliſchen Leſebücher An⸗ 
leitung zu geben. 


Beretning om det tiende aarlige Synodemode af den Norske Synode af den 
Amerikanſke Evangeliſt Lutherſke Kirke. 1927. Zu beſtellen bei The 
Lutheran Synod Book Co., 1101 14th St., S. E., Minneapolis, Minn. 

Dies ift der Synodalbericht unſerer norwegiſchen Brüder. Nach einer länge⸗ 
ren (norwegiſchen) Synodalrede, in der viel hiſtoriſches Material unterbreitet 
wird, finden ſich hier drei Aufſätze mit folgenden Themata: 1. “The Lutheran 

Church — the True Visible Church of God on Earth” (P. C. A. Moldſtad); 

2. “The Relation of the Home to the Christian School” (P. C. J. Quill); 

3. “Trosvished” (Glaubensgewißheit; P. G. Guldberg). Es ift anerkennenswert, 

daß den Lehrverhandlungen viel Zeit zugemeſſen wird. A. 


Im Verlag des Schriften vereins (E. Klärner), Zwickau, Sach ⸗ 
ſen, iſt erſchienen: 

1. Verhandlungen der Synode der Ev.⸗Luth. Freikirche in Sachſen u. a. St. 
bei ihrer 49. Jahresverſammlung. 1927. 

In dieſem Synodalbericht wird ausführlich über das Werk unſerer Brüder 
in Deutſchland berichtet. Hier findet der Leſer, um nur einige Stücke zu nennen, 
Auskunft über Zahl der Gemeinden und Glieder der mit uns verbundenen Frei⸗ 
kirche, über ihre Miſſionstätigkeit und das Seminar in Neu⸗ Zehlendorf. Das 
von dem Präſes der Synode, D. Nickel, vorgelegte Referat behandelte das Thema: 
5 Kirche und von Kirchengemeinſchaft.“ Das Referat iſt vollſtändig 
gedruckt. 


2. Die Stellung der Ev.⸗Luth. Freikirche in Sachſen u. a. St. zu der kirch⸗ 
lichen Bewegung in Bochum⸗Hamme. Dargeſtellt von D. Geo. 
Mezger. Preis: 15 Cts. 

Die Handlungsweiſe unferer Brüder in Deutſchland hinſichtlich der Aus 
trittsbewegung in Bochum-Hamme iſt von Führern der Landeskirche bitter ge= 
tadelt worden. Ganz ruhig und ſachgemäß legt hier D. Mezger den wahren 
Sachverhalt dar und zeigt, wie unbegründet die Beſchuldigungen der Gegner find. 

A. 


Die Calwer Vereinsbuchhandlung, Stuttgart, hat uns 
die folgenden Werke zur Beſprechung zugeſchickt: 


1. Leben und Schriften M. Johann Friedr. Flattichs. Von K. Fr. 
Ledderhoſe. Neubearbeitet von Fr. Roos. In Leinen gebunden. Preis: 
51.75. Daß Pfarrer Flattichs (1713—1797) Lebenslauf in der bekannten Dar: 
ſtellung von Ledderhoſe wieder auf den Markt kommt, können wir nur mit Freu⸗ 
den begrüßen. Solche Bücher mit ihren Schätzen paſtoraler Weisheit und Schil⸗ 
derungen hingebender Frömmigkeit wiegen große Stöße moderntheologiſcher 
Literatur auf. Der Bearbeiter hat Ledderhoſes Werk gekürzt, manches auch neu⸗ 
geordnet. Ein Abſchnitt, betitelt „Flattichs Erbe“, iſt neu hinzugekommen. Man 
kann Flattich nicht in allen Stücken zum Muſter nehmen. Er hat unter anderm 
das pietiſtiſche Gemeinſchaftsweſen in Münchingen gepflegt; bei der Kirchenzucht 
war er bereit, den Arm der Obrigkeit zu gebrauchen. Aber wie ungeheuchelt war 
doch ſein Chriſtentum, wie groß ſeine Freigebigkeit, wie unerſchütterlich ſein 
Gottvertrauen, wie bewundernswert ſein Eifer für die chriſtliche Erziehung der 
Jugend! In dieſen Stücken kann jeder von ihm lernen. Mehr als die Hälfte 
des Buches beſteht aus Abſchnitten aus Flattichs Schriften, woraus man ſeinen 
urwüchſigen, derben, gleichnisreichen Stil gut kennenlernen kann. — 2. D. Mar⸗ 
tin Luthers Erklärung des Briefes St. Pauli an die Galater. Zweite Auf⸗ 
lage. In Leinen gebunden. Preis: 81.00. Die Verleger beſchreiben im Vor⸗ 
wort dieſe Ausgabe von Luthers Erklärung des Galaterbriefs wie folgt: „Was 
wir hier bieten, iſt ein zuſammenfaſſender Auszug, ſowohl aus dem größeren 
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als auch aus dem kleineren Kommentar [Luthers] auf Grund der ſorgfälti⸗ 
gen Bearbeitung von Chr. G. Eberle in Luthers Epiftelauslegung‘ (Stuttgart, 
Ev. Bücherſtiftung 1866), doch etwas ausführlicher als dieſe. Wer den größeren 
Kommentar (deutſch) ganz leſen will, dem fet der Wiederabdruck der Walchſchen 
Ausgabe empfohlen, den 1856 Guſtav Schlawitz in Berlin veranſtaltet hat. Dem 
Umfange nach bietet dieſe ‚Ausführliche Erklärung“ beinahe das Vierfache von 
dem, was wir geben; es finden ſich aber ſo viele Wiederholungen und ſo manche 
für uns faſt bedeutungslos gewordene Ausführungen darin, daß die Leſer uns 
gewiß für dieſen Auszug dankbar ſein werden.“ Unſere St. Louiſer Luther⸗ 
ausgabe bietet die kürzere Auslegung des Galaterbriefs im achten, die längere im 
neunten Bande. Während wir ſelber lieber Luthers Worte leſen, gerade wie er 
ſie geſchrieben hat, ohne Auslaſſungen oder Zuſammenziehungen, ſo muß man 
doch ſagen, daß die Calwer Vereinsbuchhandlung ſich mit dieſer Ausgabe von 
Luthers Galaterkommentar unſtreitig ein Verdienſt erworben hat, weil das Buch 
ſo ſchön handlich iſt und den Leſer gut auf Reiſen begleiten kann. Wir wünſchen 
daher dieſer unvergleichlich herrlichen Schrift Luthers auch in dieſer Form größt: 
möglichen Abſatz. — 3. Das deutſche evangeliſche Kirchenlied in Geſchichts⸗ 
bildern. Von Paul Dorſch. In Halbleinen gebunden. Preis: $1.00. 
Es hat dieſes Werk allerdings mehr einen erbaulichen als wiſſenſchaftlichen An: 
ſtrich, enthält aber trotzdem viel Wiſſenswertes über die Entſtehung und die 
weitere Geſchichte deutſcher Kirchenlieder, ſolcher, die allbekannt, und auch ſolcher, 
die in unſern Kreiſen mehr fremd ſind. Nicht alle Lieder, die beſprochen werden, 
würde jeder von uns in die Liſte von Kirchenliedern aufnehmen. Folgendes 
ſind die Abſchnitte, in die das Buch zerfällt: 1. Von den erſten Anfängen des 
deutſchen Kirchenlieds bis auf Luther. 2. Das deutſche Kirchenlied von Luther 
bis Gerhardt. 3. Das deutſche Kirchenlied von Gerhardt bis Gellert. 4. Das 
deutſche Kirchenlied von Gellert bis zur Neuzeit. In theologiſcher Hinſicht hat 
das Werk Mängel. Der Verfaſſer iſt nicht frei von Unionismus und legt nicht 
genügend Gewicht auf Lehrunterſchiede, einzelner ſchiefer Urteile hier nicht zu 
gedenken. Doch ftrahlt dem Lefer überall warme Liebe zum Heiland und Dank⸗ 
barkeit für ſeine Erlöſung entgegen. Gerne erkennen wir an, daß das Buch 
geeignet iſt, Begeiſterung für unſere herrlichen Geſänge zu erzeugen. Außerlich 
iſt es elegant ausgeſtattet. Daß es trotz ſeiner 319 Seiten und ſeines hübſchen 
Einbands für einen Dollar verkauft wird, iſt lobend zu erwähnen. — 4. Der 
Herr und ſeine Gemeinde. Predigten von Dr. Karl Fezer, Profeffor in 
Tübingen. Preis: 51.50. Wir können nicht anders als ſagen, daß Predigtſamm⸗ 
lungen wie die vorliegende, uns mit Trauer erfüllen. Dieſes Buch, zweiund⸗ 
zwanzig Predigten enthaltend, iſt von einem konſervativ gerichteten lutheriſchen 
Theologen einer deutſchen Landeskirche geſchrieben. Geiſtreiche Dinge ſagt er; 
manch ſchöner Gedanke iſt hier in vollendeter Form vorgetragen. Aber die Haupt⸗ 
ſache, die Botſchaft von IEſu Chriſto, dem Gekreuzigten, wo iſt fie? In die 
vorliegende Sammlung iſt eine Karfreitagspredigt eingerückt über den Abſchnitt 
der Leidensgeſchichte, der JEſu Tod behandelt. Ein ſchönes Thema hat der Ver⸗ 
faſſer gewählt: „Die Macht des Kreuzes.“ Dreierlei führt er aus: Das Kreuz 
bringt dich mit Gott zuſammen; es zerbricht des Todes Riegel; es bewegt die 
ganze Welt. Alles dies wollen wir gern gutheißen. Aber nun die Ausführung! 
Daß der Text faſt ganz außer acht gelaſſen wird, iſt ſchon gleich ein ſchwer⸗ 
wiegender Fehler, der der Predigt vor dem Forum lutheriſcher Homiletik das 
Prädikat „Verfehlt!“ einbringen würde. Aber noch ſchlimmer ſteht es um die 
Gedanken, die nun vorgetragen werden. Die ſtellvertretende Genugtuung des 
Heilandes bleibt unerwähnt. Wie legt der Verfaſſer dar, daß JEſus das, was 
uns von Gott trennte, die Sünde, getragen hat? wie, daß der ewige Tod 
uns nichts anhaben kann, weil JEſus deſſen Marter für uns gekoſtet hat? Kein 
Wort darüber. Freilich betet er am Schluß den ſchönen Liedervers: „O JEſu 
Chriſte, . .. Verſöhner derer, die verloren, Lamm Gottes, heiliger HErr und 
Gott“ uſw.; aber glaubt er wirklich, was dieſe Worte ſagen, oder ſind ſie für 
ihn leere Formeln geworden, die er nur aus Pietätsrückſichten anführt? Auf 
Grund der Predigt ſelbſt befürchten wir, daß das letztere der Fall iſt. Wenn 
irgend etwas klar zeigt, daß unſere Freikirche in Deutſchland Exiſtenzberechti⸗ 
gung und einen hohen Beruf hat, dann ſind es Predigten dieſer Art. — 5. Die 
Frauen des Neuen Teſtaments. Von R. Wenger. In Leinen gebunden. 
Preis: $1.75. Daß dieſes Buch, das urſprünglich 1886 erſchien, jetzt in dritter 
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Auflage dargeboten wird, iſt etwas, worüber ſich alle, die Gottes Wort liebhaben, 
freuen können. Wir haben es hier, wie die Verleger mit Recht ſagen, mit tief⸗ 
gründiger und warmherziger Schriftauslegung zu tun. Alle die bekannten und 
auch die weniger bekannten Frauengeſtalten, die das Neue Teſtament uns vor⸗ 
führt, werden hier beſprochen. So haben wir hier Kapitel nicht nur über Maria, 
Martha, Salome uſw., ſondern auch über die Mütter zu Bethlehem, die Witwe 
zu Nain und die Mütter, die ihre Kindlein zu IEſu brachten. Der Verfaſſer 
verſteht es, die Hiſtorien der Schrift packend zu erzählen und treffliche Nutz⸗ 
anwendungen daran zu knüpfen. Allerdings wird man nicht jedem Satz in ſeinem 
Buch zuſtimmen können. Dann und wann tut er Ausſprüche, die gewagt klingen, 
und ſtellt Behauptungen auf, die er nicht beweiſen kann. Doch im großen und 
ganzen verdient das Werk, warm empfohlen zu werden. A. 


— — — 
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I. Amerika. 

Wie die amerikaniſch⸗katholiſche Kirche ſich in die Scheidung von Kirche 
und Staat fügt. In einem proteſtantiſchen Sektenblatt hatte ein Schreiber 
die proteſtantiſche Kirche Amerikas zum Streben nach politiſcher Macht er⸗ 
mahnt. Er hatte u. a. geſagt: „Die Kirche muß dahin gelangen, daß 
bürgerliche Richter und Politiker mit ihr als einer organiſierten Macht 
rechnen. Organiſation muß das Feldgeſchrei der amerikaniſchen Kirche 
werden, und Macht muß ihr Endziel ſein. Es iſt nicht ratſam, daß wir 
Macht in dem Maß erlangen, wie es der Kirche in Mexiko [die katholiſche 
iſt gemeint! gelungen iſt. Laßt uns nur einen kleinen Teil der Macht er⸗ 
werben, den die Kirche in Mexiko erlangt hat.“ Hiergegen wird in einer 
St. Louiſer politiſchen Zeitung u. a. folgendes bemerkt: „Die Väter der 
Republik waren ſich wohl bewußt, was ſie taten, als ſie in der Verfaſſung 
des jungen Staatenverbandes die Trennung von Kirche und Staat bedingten. 
Sie ſahen, was weltliche Macht der Kirchen in andern Ländern im Gefolge 
gehabt hatte. Jetzt wird ſelbſt von ſeiten proteſtantiſcher Kirchen die Luſt 
nach weltlicher Macht erkennbar. Jener Artikel wirft ein grelles Licht 
darauf, aber ſchon lange war nicht zu verkennen, daß Vereinigungen wie 
die National Reform Association, die Lord's Day Alliance, die Anti-Saloon 
League uſw., jede auf ihre Weiſe, ſcheinbar getrennt, aber in Wirklichkeit 
innig verbunden, dem gleichen Ziele zuſtreben. Und was würde geſchehen, 
wenn die proteſtantiſchen Kirchen Amerikas damit durchdrängen? Eine Zeit⸗ 
lang mögen ſie ihre weltliche Macht ausüben, aber nicht lange. Denn wir 
leben im zwanzigſten Jahrhundert und nicht mehr im Mittelalter. Man 
braucht nur nach Mexiko zu ſehen oder nach Frankreich, um zu erkennen, 
wohin das Streben einer Kirche nach politiſcher Macht in der Neuzeit führt. 
Die katholiſche Kirche iſt klug genug, ſich in die Trennung von Kirche und 
Staat in den Vereinigten Staaten zu fügen. Will die proteſtantiſche Kirche 
den Fehler begehen, vor dem ſich die ältere und weiſere Kirche hütet, weil 
ſie ganz genau erkennt, daß ſie ſich damit ſelbſt das Grab ſchaufeln würde?“ 
Was hier gegen die amerikaniſch⸗proteſtantiſche Kirche geſagt wird, iſt im 
allgemeinen zutreffend. Nur muß man z. B. einen großen Teil der ame⸗ 
rikaniſch⸗lutheriſchen Kirche ausnehmen. Völlig unzutreffend iſt aber die 
Bemerkung, daß die amerikaniſch-katholiſche Kirche, als „die ältere und wei⸗ 
ſere“, klug genug ſei, „ſich in die Trennung von Kirche und Staat in den 
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Vereinigten Staaten zu fügen“. Wie dies Sichfügen gemeint ſei, hat uns 
das päpſtliche Rundſchreiben Immortale Dei vom Jahre 1885 kundgetan, 
nämlich ſo, daß die Vereinigten Staaten von der Einführung der katholi⸗ 
ſchen Religion als Staatsreligion nur ſo lange entſchuldigt ſeien, als ſie 
nicht die Macht haben, alle andern Kulte zu unterdrücken. F. P. 

Die katholiſche Kirche und die kirchliche Preſſe. über den Eifer der 
römiſchen Kirche, ihre kirchlichen Zeitſchriften möglichſt zu entwickeln, ſchreibt 
der „Lutheriſche Herold“: „In unſerm Lande verſäumt ein Verband der 
katholiſchen Preſſe keine Gelegenheit, die Intereſſen der offiziellen Preſſe 
der katholiſchen Kirche zu fördern. Eine ſeiner Erfolg verſprechenden Unter⸗ 
nehmungen beſteht darin, durch Zahlung von je $100 Perſonen zu ver⸗ 
anlaſſen, ſich als lebenslängliche Glieder dieſem Verband anzuſchließen. Aus 
dem ſo geſammelten Fonds werden katholiſchen Schreibern Preiſe geboten. 
Der Zweck iſt, katholiſche Zeitſchriften anziehender und wertvoller zu machen 
und ihnen eine weitere Verbreitung zu ſichern. Um für genannten Ver⸗ 
band Glieder anzuwerben, wendet man ſich an die Hierarchie, an Prieſter, 
an 1,200 höhere Lehranſtalten und an Tauſende von Laien, die ſich der 
Kirche gegenüber als beſonders loyal erweiſen.“ Für die Kirche hat die 
Preſſe hohen Wert; ſelbſt das Radio wird ſie nie verdrängen. Dieſen Wert 
erkennt die römiſche Kirche wie keine andere. Sorgen auch wir dafür, daß 
wir das Intereſſe an unſern kirchlichen Zeitſchriften nicht verlieren! 

J. T. M. 

Wiederverheiratung Geſchiedener. Einer Milwaukeer Zeitung ent⸗ 
nehmen wir die folgende Notiz: „Kreisrichter Charles A. Aarons ſtellte 
den Antrag, Kapitel 247 der Staatsgeſetze dahingehend zu erweitern, daß 
die Friſt, innerhalb der Geſchiedenen eine Wiederverheiratung erlaubt ſei, 
dem Ermeſſen des Gerichts überlaſſen werde, dieſe jedoch nicht weniger 
als ein und nicht mehr als fünf Jahre betragen ſollte. An Hand von 
Beiſpielen aus ſeiner Erfahrung wies er auf die Notwendigkeit einer ſolchen 
Erweiterung der Machtbefugniſſe der Richter hin.“ — Ob dem Richter in 
bezug auf den Zeitraum von einem bis fünf Jahren diskretionäre Gewalt 
gegeben werden ſollte, iſt eine Frage für ſich. Jedenfalls liegt es im In⸗ 
tereſſe des Staates, weil im Intereſſe der bürgerlichen Ehrbarkeit, eilige 
Wiederverheiratung Geſchiedener durch Staatsgeſetz zu verhindern. Viele 
Staaten haben bei uns auch bereits ſolche Geſetzgebung, wenn auch die 
geſetzte Friſt in den verſchiedenen Staaten eine verſchiedene iſt. F. P. 

Südamerikaniſche Kirchenkämpfe. Hierüber ſchreibt „D. E. D.“: „Wäh⸗ 
rend die Kämpfe zwiſchen Kirche und Staat in Mexiko noch immer mit faſt 
unverminderter Schärfe weitergehen, iſt es auch in einigen andern ſüd⸗ 
amerikaniſchen Staaten zu Konflikten zwiſchen Staatsgewalt und der katho⸗ 


liſchen Hierarchie gekommen. Die Regierung von Ecuador hat nach dem 


Beiſpiel Mexikos ein Verbot erlaſſen, wonach allen ausländiſchen Geiſt⸗ 


lichen, ohne Rückſicht auf das Bekenntnis, der Eintritt in das Land ver⸗ 
boten wird. Nur in Ausnahmefällen kann der Miniſter des Innern frem⸗ 


den Geiſtlichen den Eintritt geſtatten, jedoch niemals auf eine längere Zeit 


als vierzig Tage. Eine Anzahl ausländiſcher Prieſter, die der Teilnahme 


an revolutionären Verſchwörungen verdächtig ſind, ſind von der Regierung 
bereits aus dem Lande verwieſen worden. Auch in Guatemala beſtehen 
ſeit einiger Zeit ähnliche Verhältniſſe. Hier iſt der Kampf ſogar noch 
ſchärfer als in Ecuador. Es iſt eine Verordnung erlaſſen worden, daß kein 
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Prieſter ohne beſondere Erlaubnis des Präſidenten den Boden der Republik 
betreten darf. Die ſpärlichen Nachrichten, die bisher vorliegen, geben über 
den Gang der Kämpfe ſowie darüber, ob die Schuld mehr auf ſeiten des 
Staates als auf ſeiten der Kirche liegt, kein klares Bild.“ J. T. M. 
Miſſionar Dr. Gilbert Reid. Den Tod dieſes eifrigen Miſſionars 
meldet der „Apologete“, der das Folgende über ihn ſchreibt: „Dr. Gilbert 
Reid, einer der erſten amerikaniſchen Miſſionare, den die Presbyterianer nach 
China geſandt haben und der im Jahre 1852 nach Shanghai kam, iſt im 
hohen Alter geſtorben. Dr. Reid, der aus Laurel, N. Y., gebürtig war, nahm 
unter den Ausländern in China eine hervorragende Stellung ein; eins 
ſeiner größten Ziele war, freundlichere Beziehungen zwiſchen den Chineſen 
und den Ausländern herbeizuführen. Er machte ſich im Jahre 1917 einen 
Namen, als er dem Beitritt Chinas in den Weltkrieg opponierte. Als Folge 
dieſer Stellungnahme wurde er auf Erſuchen der amerikaniſchen Behörden 
von der chineſiſchen Regierung ausgewieſen und auf ein Jahr nach Manila 
geſandt. Der Verſtorbene war der Verfaſſer zahlreicher Bücher in eng⸗ 
liſcher und chineſiſcher Sprache über orientaliſche Fragen. Im Jahre 1917 
geriet er als Herausgeber der Peking Post in Schwierigkeiten, da er die 
amerikaniſche Regierung und ihre Beamten in einem Leitartikel kritiſiert 


hatte.“ J. T. M. 
II. Ausland. 


über Thereſe Neumann findet ſich im „Kirchenblatt“ der Jowaſynode 
die folgende Mitteilung aus einem Privatbriefe: „Alſo dieſe Thereſe 
Neumann iſt ein ganz ſchlichtes Bauernmädchen und war vor Jahren bei 
einem Bauern im Dienſt, als dort ein Brand ausbrach. Bei den Löſch⸗ 
arbeiten wurde ihr verſehentlich ein Eimer eiskaltes Waſſer über den 
Rücken geſchüttet, und von der Zeit an war ſie gelähmt, ſo daß ſie jahre⸗ 
lang nicht vom Bette konnte. Da ſie ſich aber immer betend an ihre Schutz⸗ 
heilige wandte, ſo wurde ſie von dieſer gefragt, ob ſie ihr Leiden noch länger 
auf ſich nehmen wolle, dann würde der liebe Gott ihr helfen. Auf einmal 
konnte ſie wieder gehen, muß nun aber alle Freitag das ganze Leiden 
Chriſti mit durchmachen. Es iſt Tatſache, daß das Mädchen die blutenden 
Nägelmale ſowie die Wunden von der Dornenkrone jeden Donnerstag von 
nachts 12 Uhr bis Freitag nachts 12 Uhr hat; ſie macht die Geißelung 
mit durch und ballt die Fauſt gegen die Kriegsknechte. Die, die uns davon 
erzählt hat, ſagte, es ſei ihr ganz ſchlecht geworden, wenn das Blut ſo 
herunterflöſſe. Tatſache iſt ferner, daß die Neumann ſeit Weihnachten nichts 
mehr genießt als die Hoſtie, die ihr der Geiſtliche täglich reicht. Dabei 
bleibt ſich ihr Körpergewicht immer gleich. Sie hat einen ganzen Plan 
gezeichnet von dem Leidensweg, den Chriſtus gegangen iſt, und nach Aus⸗ 
ſagen von Gelehrten ſtimmt der Plan ganz genau mit der damaligen Zeit, 
nicht wie die Gegend in der Gegenwart iſt. Wenn das Mädchen in der 
Ekſtaſe iſt, ſpricht es auch in der aramäiſchen Sprache, wie ſie zur Zeit 
Chriſti geſprochen wurde, was ebenfalls von Gelehrten feſtgeſtellt wor⸗ 
den iſt. Zu bemerken iſt noch, daß, wenn das Mädchen nicht in Ekſtaſe iſt, 
ſie ein ganz ruhiges, vernünftiges, durchaus nicht übertriebenes Geſchöpf iſt 
und leichte Arbeiten in Haus und Garten verrichtet.“ — über die Be⸗ 
ſchaffenheit des „Wunders“ im Fall von Thereſe Neumann kann ein Chriſt 
auf Grund der Schrift ſicher urteilen. Liegt kein Betrug vor, ſondern ein 
„realer Vorgang“, ſo iſt das Wunder nicht von Gott, ſondern es iſt Teu⸗ 
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felswirkung. Auch abgefehen davon, daß innerhalb des Reiches des Papſtes 
der Boden von lügenhaften Kräften und Zeichen und Wundern durchſeucht 
iſt (2 Theſſ. 2, 9), ſo treibt die Thereſe Neumann perſönlich Götzendienſt 
durch Anrufung ihrer Schutzheiligen. Zur Heiligenanrufung tut nicht Gott, 
ſondern — unter Gottes Zulaſſung der Teufel „Wunder“. Was die 
Kenntnis der aramäiſchen Sprache betrifft, die auf die Gelehrten großen 
Eindruck zu machen ſcheint, ſo bedenken die Gelehrten nicht, daß der Teufel 
infolge großen Alters und großer geiſtiger Begabung polyglott iſt. Als 
„Gottes Affe“ will er ein Duplikat des Pfingſtwunders der gaffenden und 
unwiſſenden Menge vorführen zur Beſtätigung der Heiligenanrufung. 


Ins Kraut geſchoſſener Patriotismus. Aus Innsbruck wird u dem 
11. Dezember berichtet: „Der Präfekt von Bozen hat ein Dekret heraus⸗ 
gegeben, in dem es heißt, daß die Inſchriften auf den Grabſteinen im Ge⸗ 
biete ſeiner Gerichtsbarkeit einzig und allein in italieniſcher Sprache ab⸗ 
gefaßt werden dürfen, wenn ſie nach dem 30. November 1927 angebracht 
werden.“ F. P. 

über die Stürme innerhalb der engliſchen Staatskirche findet ſich in 
der „A. E. L. K.“ (Nr. 45. 46) der folgende Bericht: „Eine Senſation in der 
Londoner St. Pauls⸗Kathedrale war der Vorſtoß des Biſchofs von Birming⸗ 
ham Dr. Barnes gegen den bibliſchen Schöpfungsbericht. Schon vor einigen 
Sonntagen hielt er in der Weſtminſter-⸗Abtei in London eine Predigt, in 
der er u. a. den Schöpfungsbericht angriff. In ſeiner letzten Predigt in 
der Londoner St. Pauls⸗Kathedrale bekannte er ſich zur Entwicklungstheorie. 
Von der Abſtammung des Menſchen von einem affenähnlichen Individuum 
könne freilich keine Rede ſein. Es handle ſich hierbei vielmehr um einen 
Parallelprozeß. Er führte u. a. aus: „Gorilla und ziviliſierter Menſch ſind 
Produkte derſelben Maſchinerie, bei der ſich unerwartete und unerklärliche 
Variationen beſtändig ergeben. Die Quelle der Variationen iſt unbekannt.“ 
Schon bei ſeiner erſten Predigt hatte ſich ein Sturm der Entrüſtung er⸗ 
hoben. Vor ſeiner zweiten Predigt verließen Hunderte von Kirchgängern 
unter Führung von Canon Bullock-Webſter unter Proteſt die Kirche. In 
der evangeliſchen Kirche wird der Zwiſchenfall eingehend weiter erörtert. 
Von den großen Tagesblättern beklagte die Times, daß Dr. Barnes die Ge⸗ 
fühle einiger der frömmſten und aufrichtigſten Chriſten unnötig verletzt habe. 
Inzwiſchen hat der Erzbiſchof von Canterbury eingegriffen, indem er einer⸗ 
ſeits das Vorgehen von Canon Bullock⸗Webſter verurteilt, andererſeits dem 
Biſchof mehr Zurückhaltung empfiehlt.“ In Nr. 46 fügt die „A. E. L. K.“ 
hinzu: „Die Notiz über die Senſation in der Londoner St. Pauls⸗Kathe⸗ 
drale bedarf einer weſentlichen Ergänzung. Der Vorſtoß des Biſchofs von 
Birmingham Dr. Barnes gegen den bibliſchen Schöpfungsbericht bildete nur 
einen Teil der entſtandenen Erregung. Größer war die Entrüſtung über 
ſeine Abendmahlslehre. Er verglich den Glauben an die reale Gegenwart 
Chriſti in der Euchariſtie mit dem Glauben der „hinduſchen Gößendiener‘; 
ein kalter und ſtumpfer Stoff‘ könne keine geiſtige Potenz in fic) tragen; 
eine ‚wiffenfchaftliche Analyfe‘ würde ergeben, daß kein Unterſchied zwiſchen 
geweihtem und ungeweihtem Brot beſtehe. Am 16. Oktober, als der Biſchof 
gerade im Begriff war, ſeine Predigt zu beginnen, erhob ſich der hochgeachtete 
Rektor einer der Kirchen in London⸗City, Canon Bullock-Webſter, und ver⸗ 
las einen feierlichen Proteſt, daß es einem, der den ſakramentalen Glauben 
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der Kirche angegriffen habe, erlaubt ſei, in der Kirche zu predigen. Nach 
ſeinem Proteſt verließ er das Gotteshaus; eine Schar junger Männer 
folgte ihm. Der Biſchof rief den Erzbiſchof von Canterbury um Schutz an. 
Dieſer aber erklärte, daß zwar er ſelbſt auch die Transſubſtantiation (Ver⸗ 
wandlung der Abendmahlselemente in Leib und Blut Chriſti) ablehne; 
allein Dr. Barnes habe Worte gebraucht, die ‚auch bei ganz billiger Be⸗ 
trachtungsweiſe die große Maſſe frommer Kirchenmänner und Kirchenfraueu 
verletze, und nicht zuletzt auch diejenigen, welche nicht nur imſtande ſind, 
als Gelehrte zu den ſakramentalen Lehren unſerer Kirche Stellung zu 
nehmen, ſondern auch als fromme Chriſten zu ihnen ein poſitives Verhält⸗ 
nis haben“. Faſt die ganze Preſſe Englands nimmt an dem Streit teil; 
die Times nennt die Antwort des Erzbiſchofs ‚vollendet‘ und tadelt Dr. Barnes. 
Andere feiern Barnes als einen neuen Luther‘, fo die freikirchliche Christian 
World. In ihrer Nummer vom 3. November bringt fie ein Bild mit der 
Aufſchrift: „Wo das Morgenlicht anbrach'; und darunter die Worte: ‚Die 
Tür der Schloßkirche zu Wittenberg, an der Luther ſeine Theſen anſchlug — 
eine hiſtoriſche Epiſode, an die durch den Kreuzzug des Biſchofs von Birming⸗ 
ham gegen römiſch⸗katholiſche Mißbräuche in der engliſchen Kirche wieder 
erinnert wird.““ — Leider ſteht es ſo, daß keine der ſtreitenden Parteien 
den bibliſchen Begriff der „Realpräſenz“ vertritt. F. P. 

Geldſtrafe auf Verletzung der Amtswürde. Die „Ev.⸗Luth. Freikirche“ 
ſchreibt: „Mit einem Verweis und zweihundert Mark Geldſtrafe iſt der 
Berliner Pfarrer Teichmann vom Rechtsausſchuß der Kirchenprovinz Bran⸗ 
denburg, als dem Disziplingericht erſter Inſtanz, belegt worden, weil er 
zwei Brautpaare in einem Flugzeuge getraut hatte. Das Brandenburger 
Konſiſtorium hatte ihn alsbald vom Amt ſuspendiert, weil er fich ‚hinreichend 
verdächtig gemacht habe, der Achtung ſeines Berufes ſich unwürdig gezeigt 
zu haben“. Dieſe Suspenſion iſt nun aufgehoben, und er wird mit dem 
Verweis und zweihundert Mark Geldſtrafe wegkommen, wenn er nicht gegen 
das Urteil der erſten an die zweite Inſtanz, den Rechtsausſchuß der alt⸗ 
preußiſchen Landeskirche, appelliert. Eine merkwürdige kirchliche Praxis, die 
einerſeits mit Geldſtrafe erreichen will, daß der Pfarrer die Würde ſeines 
Amtes nicht verletze, andererſeits für ſolche, die durch falſche Lehre die 
Pflichten des ihnen befohlenen Amtes ſelbſt gröblich verletzen, weder einen 
Verweis noch die Suspenſion in Anwendung bringt, ſondern ſolche Leute 
unbehelligt im Amt läßt zum Verderben der ihrer Pflege befohlenen Seelen!“ 

J. T. M. 

Zur Abwehr chriſtenfeindlicher Propaganda haben nach einer Meldung 
im „Friedensboten“ aus „Epd.“ in Weſtchina die chineſiſchen Prediger eine 
„fliegende Schwadron“ gebildet, die überall da einſpringen ſoll, wo ein Paſtor 
in Gefahr iſt, von der chriſtenfeindlichen Propaganda überwältigt zu werden. 
Dort halten ſie dann öffentliche Verſammlungen, geben Antworten auf 
Fragen, verteilen Flugſchriften, machen öffentliche Anſchläge, ermutigen die 
Chriſten und ſuchen fie zu verſöhnen, wo bisher trennende Gegenſätze bez 
ſtanden. Die Unkoſten dieſer Arbeit wollen ſie aus der eigenen Taſche be⸗ 
ſtreiten. Darüber hinaus aber haben ſie ſich ſchriftlich verpflichtet, für 
jeden Chriſten, der von Fanatikern erſchlagen wird, die Beerdigungskoſten 
zu bezahlen und für ſeine Witwe und Waiſen zu ſorgen. „Dies iſt ein 
ſchöner Beweis“, ſchreibt das Blatt, „des ernſten Willens zum ſolidariſchen 
Zuſammenſtehen, der in der jungen chineſiſchen Chriſtenſchaft lebendig ites 
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Neue Schutzheilige. Die Flieger in Spanien haben, laut einer Meldung 
in „D. E. D.“, von der Kirche ihren Schutzpatron, den Heiligen Elia, zu⸗ 
geteilt erhalten, weil dieſer in einem feurigen Wagen gen Himmel ges 
fahren iſt. Der Schutzheilige der Stenographen wurde St. Geneſt, weil er 
den Märtyrertod erlitt, als er ſich weigerte, ein kaiſerliches Edikt abzu⸗ 
ſchreiben, das gegen die Chriſten gerichtet war. Die Schlittſchuhläufer er⸗ 
hielten als Patron St. Ludwine, weil er bei auf dem Eiſe erlittenen Ver⸗ 
letzungen große Geduld bewies. St. Chriſtophorus iſt der Schutzheilige der 
Kraftfahrer geworden, der daneben auch angerufen werden ſoll, wenn man 
ſich in ſonſtiger Gefahr, beſonders Erdbeben und Feuer, befindet. — Und 
wo bleibt Gott? Iſt er etwa überflüſſig? M 
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Zeitgeſchichtliche Notizen und Antworten auf Fragen 
von allgemeinem Intereſſe. 


Aus Berlin teilt die Aſſoziierte Preſſe unter dem 11. Dezember fol⸗ 
gendes mit: „Der deutſche Boxer Franz Diener hat heute den Schwer⸗ 
gewichtsmeiſter von Deutſchland, Hans Breitenſtätter, in einem Fauſtkampf 
in der fünften Runde beſiegt.“ Wie es ſcheint, hat der brutale, eines ge⸗ 
ſitteten Menſchen unwürdige Sport des Fauſtkampfes auch in Deutſchland 
um ſich gegriffen. Es iſt nicht nötig, daß Deutſchland auf dieſem Gebiet 
England und Amerika nacheifert. Auch gibt es bei uns in Amerika lokale 
Verbote dieſer traurigen Geſchmacksverirrung. Außerdem ſollten Franz 
Diener und Hans Breitenſtätter ſamt dem zuſchauenden Publikum be⸗ 
denken, daß es ſonderlich in Deutſchland gegenwärtig eine beſſere Ver⸗ 
wendung für phyſiſche Kräfte gibt als die, einander Naſen, Mund, Bruſt uſw. 
blutig zu ſchlagen. Wohl beachtenswert iſt, was Deutſchlands alte Lehrer 
nebenbei über läppiſche und rohe „Künſte“ ſagen, die weder von der Kirche 
zu billigen ſind noch auch einem „wohleingerichteten Staat“ zur Zierde 
gereichen. Soweit wir wiſſen, ſind jetzt auch in Deutſchland Duelle ver⸗ 
boten. Ganz mit Recht. Aber wenn nun dafür die rohen Fauſtkämpfe 
eingetauſcht werden, die doch auf derſelben Linie liegen, ſo iſt das ein 
ſchlechter Tauſch. Man kann einen Staat nicht nach einer „Paſtorale“ 
regieren. Das gehört nicht zu den Aufgaben des Staates. Aber es gehört 
zu den Aufgaben des Staates, Leib und Leben zu ſchützen und der bürgerlich⸗ 
ſittlichen Verrohung zu wehren. Man kann hierüber Zitate in Walthers 
Paſtorale, S. 196, nachleſen. 

Es iſt noch immer nicht die falſche Beſchuldigung verſtummt, daß die 
„Miſſourier“ aus der Lehre vom Antichriſt einen „Fundamentalartikel“ 
machten. Was die „Miſſourier“ ſagen, iſt dies: Objekt oder Fundament 
des ſeligmachenden Glaubens iſt nur Chriſtus in ſeiner satiskactio vicaria, 
Gal. 3, 26: „Ihr ſeid alle Gottes Kinder durch den Glauben an Chriſtum 
IEſum“, nicht der Antichriſt. Es gab und gibt viele Chriſten, die den 
Papſt nicht als Antichriſt erkannt haben. Wir fügen aber hinzu: Jeder 
Theologe, der mit der hiſtoriſchen Erſcheinung des Papſttums bekannt 
iſt und trotzdem im Papſt nicht den Antichriſt erkennt, offenbart damit eine 
Schwäche im theologiſchen Urteil und ſeine ee ee mit dem 
lutheriſchen Bekenntnis in bezug auf dieſen Punkt. 


384 Zeitgeſchichtliche Notizen und Antworten auf Fragen. 


Nach dem Bericht einer Genfer Zeitung ſind von den 65 Kardinälen 
der römiſchen Kirche 39 von italieniſcher Abkunft. Es war in der Regel ſo, 
daß die Italiener im Kardinalskollegium über eine „ſichere Majorität“ ver⸗ 
fügten. Die Kardinäle wählen den Papſt, und der Papſt gehört trotz 
Avignon nach Rom. Auch kommt im Grunde wenig darauf an, ob der Kar⸗ 
dinal ein Italiener oder ein Franzoſe oder ein Deutſcher oder ein Ameri⸗ 
kaner iſt, weil ein Kardinal bei ſeiner „Promotion“ ſich noch ganz beſonders 
dazu verpflichtet, keine eigene Meinung zu haben, ſondern nur zu denken, 
was der Papſt denkt. Gibbons von Baltimore ijt dem ſehr getreu nach⸗ 
gekommen. Auch bei Mundelein von Chicago haben wir bis jetzt noch keine 
Vernachläſſigung dieſer Kardinalstugend wahrgenommen. 

Unter der überſchrift Be Sure of the Doctrine” finden wir im Lutheran 
Church Herald in engliſcher überſetzung das folgende Zitat aus Luthers 
Tiſchreden: Above all things let us be sure that the doctrine which we 
teach is God’s Word; for when we are sure of that, we may build thereon 
and know that this cause shall and must remain; the devil will not be 
able to overthrow it, much less will the world be able to root it out, how 
fiercely soever they rage against it. I— God be praised! —am fully as- 
sured that the doctrine which I teach is God’s Word, and I have now 
chased from my heart all other doectrines and faiths, whatsoever name 
they may have, which do not agree with God’s Word, and now I have 
overcome those heavy temptations which sometimes tormented me in this 
manner, namely, Art thou (thought I) the only man that has God’s Word 
pure and clear, and do all others err? In this manner Satan vexes and 
assaults us under the name and title of God’s Church. Yea, says he, that 
doctrine which the Christian Church [the Roman Church] has held so 
many years and which it proclaimed as the right doctrine, will you be 
so presumptuous as to reject and overthrow it with your new doctrine? 
A man must be able boldly to affirm and say, I know for certain that what 
I teach is the Word of the great, majestic God in heaven, His final verdict, 
and everlasting, unchangeable Truth, and whatsoever concurs and agrees 
not with this doctrine is altogether false and invented by the devil. I have 
before me God’s Word, which cannot fail, nor can the gates of hell prevail 
against it; thereby will I remain, though the whole world were against me. 
And, withal, I have this comfort, that God says: I will give thee people 
and hearers who will receive it; cast your care upon Me; I will defend 
you. Only remain strong in faith and abide steadfastly by my Word.” 


Neuerdings wurde uns wieder mehrfach verfichert, daß die amerikaniſch⸗ 
lutheriſche Kirche in allen „weſentlichen Punkten“ der lutheriſchen Lehre 
einig ſei. Das iſt leider nicht der Fall. Und das tritt ſonderlich an zwei 
Punkten hervor, die wahrlich weſentlich ſind. Solange leitende Theologen 
die Heilige Schrift und Gottes Wort nicht identifizieren wollen, iſt das sola 
Seriptura aufgegeben. An die Stelle des Schriftprinzips iſt prinzipiell 
rationaliſtiſcher Subjektivismus getreten. Und ſolange Theologen, die eine 
leitende Stellung einnehmen, ſich die Bekehrung des Menſchen aus des 
Menſchen verſchiedenem Verhalten oder ſeiner geringeren Schuld (die er im 
Vergleich mit andern Menſchen habe) „erklären“ wollen, iſt die sola gratia 
aufgegeben. An die Stelle der chriftlichen Gnadenlehre iſt prinzipiell ſemi⸗ 
pelagianiſche, reſp. ſynergiſtiſche Werklehre getreten. Laßt uns durch Gottes 
Gnade dieſe garſtigen Flecken von dem lutheriſchen Namen abtun! 
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